
        
            
                
            
        

    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Katzenaugen …

Selbst durch die Augen des Jaguars war es im Regenwald düster.
Aber, Mannomann, was ich da für Dinge sah, während ich wie ein Geist über den Urwaldboden glitt! Es war wie eine Fahrt durch einen irren Themenpark. Wie in einer dieser Geisterbahnen, wo einem bei jeder Drehung des Wägelchens, in dem man sitzt ein anderer Teufel, Dämon oder Knochenmann entgegenspringt … Wir waren blind wie Fledermäuse gewesen, als wir in unseren menschlichen Körpern durch den Regenwald gestapft waren. Wir hatten nichts gesehen. Aber der Jaguar sah und roch und hörte alles …
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Ich heiße Jake.

Meinen Nachnamen kann ich euch nicht verraten, auch nicht, wo ich wohne. Das würde den Yirks doch nur helfen. Sie würden mich und meine Freunde nur zu gern finden. Sie gäben was drum zu wissen, wer wir sind, oder wenigstens, was wir sind.
Für euch dagegen ist es ja auch nicht so wichtig, meinen Nachnamen zu kennen. Ihr müsst nur wissen, dass alles, was ich euch erzählen werde, wahr ist. Ich beschreibe die Wirklichkeit. Das alles passiert tatsächlich. Jetzt, in diesem Augenblick.
Die Yirks sind unter uns.
Die Yirks sind wir.
Sie sind Parasiten. Sie leben in anderen Wesen, deren Geist und Körper sie dann völlig beherrschen.

Controller. So nennen wir jemanden, der von einem Yirk übernommen worden ist. Ein Controller. Jemand, der wie ein Mensch aussieht, sich wie ein Mensch benimmt und wie ein Mensch spricht. Aber sein Verstand wird von einem Yirk kontrolliert.

Sie sind überall. Sie können in jedem von uns sein. Stellt euch den Menschen vor, dem ihr auf der ganzen Welt am meisten vertraut. Denkt an diesen einen ganz speziellen Menschen. Und stellt euch jetzt vor, dass dieser Mensch vielleicht gar nicht der ist, für den ihr ihn haltet. Versucht zu glauben, zu akzeptieren, dass hinter diesen freundlichen Augen eine graue Nacktschnecke lebt.
So sieht nämlich ein Yirk eigentlich aus: wie eine graue Nacktschnecke. Sie quetschen sich durch euren Gehörgang, verformen sich und wickeln sich irgendwie um das ganze Gehirn.
Ihr wisst wahrscheinlich, wie so ’n Gehirn aussieht mit all diesen Schnörkeln und Winkeln? In jeden dieser Winkel schleimt sich der Yirk und zapft euren Verstand an.
Ihr wacht auf und wollt schreien, aber es geht nicht. Man kann nicht schreien. Nichts kann man machen, kein Auge bewegen und keinen Finger heben. Der Yirk kontrolliert alles.
Ihr seid nach wie vor lebendig. Ihr könnt immer noch sehen, was draußen passiert. Eure Augen bewegen sich und stellen sich scharf, aber es fühlt sich an, als wären es nicht eure Augen. Ihr könnt sie nicht bewegen. Ihr könnt noch immer euren Mund und eure Stimme sprechen hören. Ihr könnt fühlen, wenn der Yirk eure Erinnerungen aufschließt und sie durchwühlt, könnt hören, wie er über euch lacht, wenn er in jedes eurer Geheimnisse eindringt.
Ich weiß es. Denn ich habe es erlebt. Ich war ein Controller, ein paar Tage lang.
Die Yirks sind hier. Ihr Mutterschiff ist gerade irgendwo oben im Orbit geparkt. Mit menschlichem Radar ist es nicht zu orten; trotzdem ist es da.
Auch Visser Drei, der abartigste aller Yirks und ihr Anführer, ist mit an Bord.
Ihr Invasionsplan läuft auf höchster Dringlichkeitsstufe. Wir werden versklavt. Wir verlieren unseren eigenen Planeten. Und wir merken es nicht mal.
Meine Freunde und ich versuchen, gegen die Yirks zu kämpfen. Aber wir sind bloß fünf Kids. Gut, fünf Kids und ein Andalit. Wir haben zwar ein paar ungewöhnliche Fähigkeiten, aber im Vergleich zu den tausenden von Yirks und ihrer Technologie sind wir einfach hoffnungslos unterlegen.
Wir sind die einzigen Menschen, die den Yirks Widerstand leisten.
Vielleicht sind wir die einzige Chance, die die Erde noch hat.
Manchmal ist das echt ’ne ganz schöne Menge, die man da so mit sich rumschleppt.
Weshalb ich auch wirklich, wirklich, wirklich nicht einsah, wieso ich noch mehr Leid auf mich draufpacken lassen sollte.
Als ob ich nicht schon genug am Hals gehabt hätte! War das Leben nicht schon schwer genug? Mussten wir jetzt auch noch … Squaredance tanzen?
Squaredance! Das absolute Grauen!
Aus dem CD-Spieler dröhnte ein unerträgliches Gefiedel, ein gnadenloses Katzengejammer. Es war schätzungsweise die lausigste Musik, die jemals komponiert wurde.
Die Lampen im Klassenzimmer waren im Vergleich zu den dunkelgrauen Wolken draußen richtig grell. Die Lehrerin stand etwas abseits. Sie hatte diesen hämisch zufriedenen Gesichtsausdruck, wie ihn Pauker manchmal kriegen, wenn sie wissen, dass sie ihren Schülern den letzten Nerv rauben.
„Jetzt Promenade nach links! Verbeugung vor dem Partner, Do-si-do!“ plärrte der CD-Player.
Ich promenierte, das heißt, ich lief wie ein FETTER, BALZENDER TRUTHAHN im Kreis rum.
Danach verbeugte ich mich. Steif und einfach nur dämlich.
Und dann das, was ich am meisten hasste: Ich krähte. Do-si-do. Oder wie die schrille Jammerstimme auf der CD kreischte: Do-si-DOOOO!
„Das nennst du ein Do-si-do?“ höhnte Rachel, als ich rückwärts um sie herumstolzierte.
„Treib’s nicht zu weit, Rachel“, warnte ich sie.
„Lächle, Jake. Immer schön lächeln!“ sagte Rachel. „Wir sind glücklich beim Tanzen. Glücklich!“ Sie genoss es, mich zu quälen.
Rachel ist meine Kusine. Sie gehört auch zu den Animorphs.
„Jetzt den Partner wieder nach links schwingen und promenieren!“
„Steck dir deine Promenade sonst wohin“, murmelte ich finster.
Ich packte Rachel und fragte mich, ob ich sie nicht gegen die nächste Wand schwingen sollte. Und dann rauspromenieren. Aber obwohl Rachel ja wie irgend so eine überkandidelte, dumme Pute aussehen mag, sollte man es sich nicht mit ihr verscherzen. Marco nennt sie Kriegsprinzessin Xena, und damit liegt er wohl gar nicht so falsch.
Anders ausgedrückt, ich habe ein bisschen Angst vor Rachel. Ich habe sie in vielen Kämpfen erlebt. Man sollte sie einfach nicht zu wütend machen. Sollte man wirklich nicht.
„Fabelhafter Schwung“, spottete Rachel. „So langsam schnallst du’s. Ich seh dich schon mit Halstuch und Cowboystiefeln, vielleicht noch in einem hellrot karierten Hemd –“
„Halt den Mund, Rachel“, warnte ich noch einmal.
Dann geschah das Schlimmste, was nur passieren konnte. Als ich gerade wieder mal promenierte, hörte ich Rachel rufen: „Hey, Cassie! Willst du uns nicht mal zuschauen kommen?“
Mir sackte das Herz in die Hose. Cassie ist auch bei den Animorphs. Außerdem mag ich sie. Sehr. Ihr wisst schon, was ich meine. Und ich wollte absolut nicht, dass sie mir zusah, wie ich völlig bewegungsgestört im Kreis herumstapfte.
Dieser Anblick vom großen, guten alten Jake, wie er im Takt zu Fiedelmusik herumgockelte … Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ich für Cassie aussah.
Unsere Blicke trafen sich. Sie stand in der Tür des Klassenzimmers. Und sie lachte. Lachte mit ihrem ganzen Körper, sie war ein einziger Lachkrampf.
Ich war ziemlich erleichtert. Wenigstens kein mitleidiger Blick.
Stattdessen bog sie sich vor Lachen. Tränen kullerten ihr über die Wangen, als ich direkt vor ihr do-si-dooo-te.
„Findest du das komisch, wenn ich versuche zu tanzen?“
Cassie konnte nicht sprechen. Sie schüttelte sich noch immer und nickte bloß.
Was konnte ich tun? Ich fing auch an zu lachen. Was anderes blieb mir gar nicht übrig.
Obwohl … Ich packte Cassies Hände und zog sie in den Kreis. Rachel trat zurück und ließ Cassie ihren Platz.
Cassie hörte auf zu lachen.
„Nix läuft!“ sagte sie erschrocken.
„Wollen doch mal dich beim Do-si-do sehen“, sagte ich.
Ich schnappte sie und schwang sie herum, aber sie flüsterte nur: „Ich bin nur vorbeigekommen, um dir was zu sagen. Tobias will uns treffen. Gleich nach der Schule. Es geht um ’ne große Sache.“
Ich atmete tief durch. Das Lachen war mir vergangen. Tobias würde nicht „’ne große Sache“ sagen, wenn es nicht so wäre.
Und ’ne große Sache ließ in diesen Tagen Übles ahnen.
Cassie und ich mussten der Musik gehorchen und trennten uns, ein paar Sekunden später verbeugten wir uns wieder voreinander.
„Schätze, jetzt ist Squaredancen gar nicht so schlecht, was?“, fragte mich Cassie.
„Ja, stimmt. Bloß ein kleines bisschen Todesgefahr in Sichtweite, und schon ist Squaredance gar nicht mehr so schlimm“, sagte ich. „Überhaupt nicht mehr.“
Ich promenierte, verbeugte mich und do-si-dote ein paar Mal.
Aber meine Gedanken rasten. Was hatte Tobias wohl gesehen? Und was für eine Katastrophe würde es diesmal bedeuten?
Dann …
…
Ich fiel!
Ich fiel durch grüne Bäume, immer tiefer!
Ein Ast. Ich griff ihn mit einer Hand, schwang weiter und ließ ihn wieder los, flog durch die Luft und packte einen anderen Ast. Ich wickelte meinen Schwanz um den Ast und blickte nach hinten. Durch die hohen Baumkronen des Dschungels kamen Affen auf mich zu.
Mir war schwindelig.
Es war wie ein Rausch!
Es war …
Cassie lächelte mir zu und sah mich etwas merkwürdig an. Die Musik spielte nicht mehr. Die Klasse lief auseinander.
„Bist du okay?“ fragte mich Cassie.
„Ja. Ja“, sagte ich und schüttelte das verrückte Bild ab.
„Tagträume?“ fragte Cassie.
„Muss wohl“, sagte ich.
„Ich frag mich, was Tobias will. Hast du ’ne Ahnung?“
Ich war irgendwie noch nicht wieder im richtigen Film. In der einen Sekunde hatte ich Squaredance getanzt, in der nächsten mich durch den Urwald gehangelt.
Und es war kein Traum …
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„Was hältst du davon?“, fragte mich Marco. „Also, ich schätze, dass Tobias am Straßenrand eine echt gute Beute entdeckt hat, die er jetzt mit uns teilen will.“

„Ja, das dürfte es wohl sein“, nickte ich. Marco macht immer und über alles seine Witze. Vor allem, wenn er sich Sorgen macht.
Nach der Schule machten sich Cassie und Rachel getrennt auf den Heimweg. Wir alle wussten, dass es einen ernsthaften Grund gab, warum Tobias mit uns reden wollte. Und wir alle fürchteten uns vor dem, was es bedeutete.
Aber dieses Andere, Seltsame beunruhigte mich eigentlich noch mehr. Diese Halluzination oder Vision oder was immer es war, war zu real, um sie einfach zu vergessen. Jeder hat mal Tagträume. Aber es war kein Tagtraum. Ich war im Dschungel. Punkt. Zwar nur für wenige Sekunden, aber es war wirklich.
Na ja, erst mal galt es herauszufinden, was Tobias wollte.
Ich ging zusammen mit Marco nach Hause, weil wir das immer so machten. Und für uns ist es sehr wichtig, dass wir uns normal verhalten. Wir dürfen niemanden auf uns aufmerksam machen. Also versuchen wir uns so zu benehmen, wie wir immer waren. Wie vor jener Nacht, die unser Leben veränderte.
Wir waren damals auf dem Rückweg vom Einkaufszentrum und nahmen eine Abkürzung über ein verlassenes Baugelände. Das war ziemlich dumm und unverantwortlich von uns. Aber wie sich herausstellte, waren es keine Axtmörder oder Kidnapper, die auf uns warteten.
Vor jener Nacht hatten wir uns zwar alle schon gekannt, aber wir waren keine Clique. Wir hatten uns bloß zufällig im Einkaufszentrum getroffen. Zufall, Schicksal oder was weiß ich. Sucht euch was aus.
Jedenfalls hatten wir fünf uns irgendwann zusammen auf den Heimweg vom Einkaufszentrum gemacht. Und auf einem dunklen, gespenstischen Baugrundstück voller leerer, halb fertiger Rohbauten sahen wir das Raumschiff landen.
Es war ein andalitischer Raumjäger. Er war schwer beschädigt. Irgendwo oben im Weltall hatten die Andaliten ein Gefecht gegen die Yirks verloren.
Der andalitische Pilot des Jägers hieß Elfangor, Prinz Elfangor, und lag im Sterben. Er war es, der uns von den Yirks erzählte.
Alles wurde anders nach jener Nacht. Alles, womit wir vorher unsere ganze Zeit verbracht hatten, war auf einmal nur noch nebensächlich – verglichen mit dem grauenvollen Geheimnis, das ab da unser Leben bestimmte.
Es war Prinz Elfangor, der uns die Macht zu morphen gab. Mehr konnte er nicht tun, um uns zu helfen. Es war die einzige Waffe, die er uns geben konnte.
Die Macht zu morphen. Jedes Tier werden zu können, das wir berührt und übernommen haben.
Eine fantastische, eine furchtbare Macht.
Ich habe seit jener Nacht auf der Baustelle Dinge gesehen, die ich besser nie hätte sehen sollen. Und ich habe Dinge getan, an die ich mich besser nie wieder erinnere.
„Hey“, riss Marco mich aus meinen Gedanken. „Wo wir gerade vom Vögeljungen sprechen … Da oben. Ist das jemand, den wir kennen?“
Ich folgte seinem Blick. Es war ein trüber Nachmittag und der Himmel verdüsterte sich zusehends. Immer mehr stahlgraue Regenwolken zogen auf. Und gegen diesen dunklen Wolkenhintergrund zeichnete sich die Silhouette eines großen Vogels ab.
Selbst aus dieser Entfernung konnte man erkennen, dass es ein Greifvögel war.
„Schon möglich. Ich kann’s nicht sehen“, sagte ich. „Wenn es Tobias ist, dann beobachtet er uns.“
Tobias steckt in einem Bussardmorph. Für immer. Das ist das größte Problem beim Morphen: Wer länger als zwei Stunden in einem Morph bleibt, ist für immer drin gefangen.
Tobias hat den Verstand eines Menschen. Aber sein Körper ist der eines Rotschwanzbussards.
„Er kommt näher“, sagte Marco.
„Ja.“ Ich hatte gemischte Gefühle. Tobias ist einer von uns. Ein Freund. Mehr als ein Freund. Er hat viele Male sein Leben für mich riskiert. Aber auf schlechte Neuigkeiten konnte ich im Moment wirklich gut verzichten.
Ich hörte seine Gedankensprache in meinem Kopf.
<Jake. Marco.>
„Siehst du? Hab ich mir gleich gedacht, dass er es ist“, sagte Marco.
Wir konnten Tobias nicht antworten. Er war noch zu hoch, um uns sprechen zu hören, trotz seiner Bussardohren. Und Gedankensprache kann man nur benutzen, wenn man gemorpht ist. Oder wenn man zufällig ein Andalit ist.
<Beeilt euch mal ein bisschen>, sagte Tobias. Er klang angespannt, ungeduldig, aufgeregt. Nicht, dass er wirklich hörbar klang. Aber in seiner Gedankensprache in meinem Kopf schwang Anspannung mit. <Morpht euch, sobald es geht, okay?>
Ich sah Marco an. Er seufzte.
„Mein Vater müsste noch bei der Arbeit sein. Wir können unser Haus benutzen“, sagte er. „Sind ja gleich da.“
Marco und ich wohnen im selben Viertel, nur ein paar Häuserblocks voneinander entfernt. Die meisten Kids aus unserer Schule leben hier, auch Rachel. Cassie wohnt draußen auf ihrer Farm ein ganzes Stück weiter die Straße runter.
<Ich sammle mal die anderen ein>, sagte Tobias. <Ax treffen wir später. Bis dann. Sobald ihr in der Luft seid.>
„Die ganze Aktion trägt die Überschrift Großer Ärger“, murmelte ich.
„In riesigen, roten Neonlettern“, stimmte Marco zu.
Wir kamen zu Marcos Haus und gingen rein.
„Papa! Papa, bist du zu Hause? Ist da irgendwer? Hey, Papa, ich hab aus Versehen alle Einstellungen an deiner Stereoanlage verdreht! Tut mir Leid!“ Marco zwinkerte mir zu. „Wenn er zu Hause ist, kommt er jetzt angerannt.“
Keine Antwort. Im Haus blieb alles still.
Wir rannten die Treppe zu Marcos Zimmer rauf, vorbei an Bildern von Marco, seinem Vater und seiner Mutter, die alle für tot hielten.
Marco öffnete das Fenster seines Schlafzimmers so weit wie möglich. Kühler, feuchter Wind wehte herein. Es würde bald regnen. Und ich hasse Regen.
„Bringen wir’s hinter uns“, sagte ich. Ich schleuderte meine Schuhe zur Seite und zog mich bis auf meine Morphingklamotten aus. Marco machte das Gleiche.
Ich richtete meine Gedanken auf den Wanderfalken, dessen DNS ein Teil von mir war. Durch die andalitische Technologie wechselte ich diese DNS beim Morphen gegen meine eigene aus.
Ich konzentrierte mich, und schon begann die Verwandlung.
Federmuster erschienen auf meiner Haut wie aufgemalt.
Der nicht unbedingt wahnsinnig saubere Teppichboden von Marcos Zimmer sauste auf mich zu, während ich schrumpfte und wie eine im Zeitraffer abbrennende Kerze zusammenschmolz. Es war wie ein endloser Sturz, bei dem man nie ganz am Boden ankam.
Sondern auf einer schmutzigen, weißen Socke landete.
„Bah, äh“, sagte ich. „Marco, du könntest ab und zu mal deine dreckigen Sportsocken wegräumen.“
„He, ich hab dein Zimmer gesehen“, sagte Marco. „Bei dir liegen noch ein paar von deinen alten Babywindeln herum.“
Er wollte noch weitersprechen, doch in diesem Augenblick schnurrte seine Menschenzunge zu einer winzigen Vogelzunge zusammen und das Einzige, was er noch zustande brachte, klang wie: „Kraah hii hrrar!“
Was immer das heißen mochte.
Die dreckige Sportsocke war jetzt fast halb so groß wie ich. Das einzig Gute an der Sache war, dass Falken keinen ausgeprägten Geruchssinn haben. Nett von ihnen.
Meine Lippen wurden hart wie Fingernägel und begannen nach außen zu drücken, bildeten schließlich einen scharfen, nach unten gekrümmten Schnabel.
Meine Füße waren weg, abgelöst von Greifklauen, die ein Beutetier aufschlitzen konnten wie ein Büchsenöffner eine Dose Thunfisch.
Als mein Schädel schrumpfte, gaben meine Knochen mahlende, knackende Geräusche von sich. Meine Armknochen wurden hohl, andere Knochen verschwanden ganz.
Dann wurde die Federzeichnung auf meiner Haut dreidimensional. Es war ein unheimlicher Anblick – als würde meine Haut aufplatzen und jeder Hautfetzen eine Feder bilden.
Vor allem graue Federn.
Ich drehte meinen Falkenkopf und sah in Marcos Fischadleraugen.
<Komm, wir gehen frische Luft schnappen>, sagte ich.
Ich schlug zweimal mit den Flügeln und hüpfte zum Fensterbrett rauf.
<Das letzte Mal, als ich mich in einen Fischadler gemorpht habe, wollte mich ein Wanderfalke als Mittagessen>, sagte Marco. Er klang etwas sauer. Als wenn das meine Schuld wäre. Er hüpfte neben mich auf die Fensterbank.
<Keine Sorge, Marco. Ich werde dich beschützen.> Na ja, eigentlich wusste ich, dass er sich darüber tierisch ärgern würde.
<Mich beschützen? Na fein. Auf zum Abflug. Mal sehen, ob du überhaupt mit mir mithältst. Und dann sieh zu, ob du mich beschützen kannst. Hah!>
Ich breitete meine Flügel aus, stieß mich vom Fensterbrett ab und fiel direkt auf das Gras in Marcos Hinterhof zu.
Das ist immer so entsetzlich wie beim ersten Mal. Man weiß, man ist ein Vogel und alles, aber im Kopf ist man immer noch ein Mensch. Und aus Fenstern zu springen, macht Menschen Angst. Ich war drei, vier Meter über dem Boden, mit nichts als Rasen unter mir, um mich aufzufangen, falls meine Flügel aus irgendeinem Grund versagten.
Aber dann fühlte ich, wie mich der Luftdruck unter mir auffing. Ich flatterte ein-, zwei-, drei-, viermal heftig und schoss nach vorn. Nach vorn und nach oben.
Ich musste mich ganz schön abmühen. In der kühlen Luft kommt man nur schlecht hoch.
Und dass man ein Vogel ist, heißt leider nicht, dass einem das Fliegen immer leicht fällt.
Marco und ich hatten vielleicht fünfzehn Meter geschafft, als Tobias von der Seite angesaust kam und seine Loopings um uns drehte, als wäre er schon aus einem Ei zur Welt gekommen.
<Mir nach>, sagte er.
<Wohin?>, fragte ich mürrisch.
Tobias lachte. <Zum Supermarkt. Was dagegen?>
<Spinnst du jetzt?>, fragte Marco. <Was ist los, gibt’s da Vogelfutter im Sonderangebot?>
<Sehr witzig, Marco>, sagte Tobias. <Aber falsch. Kein Vogelfutter. Die verkaufen da anscheinend besonders gern an hochrangige Controller.>
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Es fällt schwer, sich beim Fliegen Sorgen zu machen.

Man fühlt sich so stark, wenn man hoch über den Köpfen all dieser kleinen Menschen fliegt. Menschen sind so langsam. Sie laufen in kleinen Kolonnen auf Gehwegen, links-rechts, vor-zurück.
Ein Vogel fliegt in allen drei Dimensionen und ist dabei viel mehr Einflüssen ausgesetzt. Lufttemperatur, Geschwindigkeit von Windböen, Beständigkeit der Luftbewegungen – Seitenwinde, Thermik, Luftfeuchtigkeit. Flügel und Schwanz sind ständig mit Korrekturen beschäftigt – die Flügelspitzen werden verlängert, die Schwanzfedern gespreizt oder zusammengelegt, der Anstellwinkel angepasst. Zum Glück regelt das Falkenhirn das alles. Als Mensch verstehe ich ehrlich gesagt nix vom Fliegen.
Aber eins weiß ich: Es ist die coolste Sache der Welt.
Marco, Tobias und ich flogen so vor uns hin, bis wir zwei andere große Greifvögel in unsere Richtung aufsteigen sahen: Rachel und Cassie.
<Nicht so nah>, rief Tobias. <So locken wir jeden Vogelbeobachter der Umgebung an. Verteilt euch. Hört auf, wie Menschen zu denken – wir müssen nicht auf einem Haufen hocken, um dieselben Dinge zu sehen.>
Natürlich hatte er Recht. Falken, Bussarde und Adler fliegen nicht gerade in gemischten Rudeln. Und dank der erstklassigen Sehkraft unserer Vogelmorphs konnten wir alles, was wir sehen wollten, auch aus fünfhundert Metern Entfernung erkennen.
Ich wollte höher hinauf, weil ich mit der stehenden Luft um mich herum zu kämpfen hatte. Ich hatte die schmälsten Flügel in der Gruppe. Ich war brutal schnell im Sturzflug, viel schneller als die anderen. Aber ich war ziemlich schwach, wenn es darum ging, endlos auf einem klitzekleinen bisschen Wind zu surfen.
Ich trennte mich von Marco und zog eine Schleife nach rechts.
Dabei achtete ich aber darauf, innerhalb des Hörabstandes der Gedankensprache zu bleiben.
<Okay, da ist es>, sagte Tobias. <Seht ihr den großen Parkplatz da unten? Von da einen Block nach links.>
Ich erwischte den ersten anständige Windstoß und stieg höher, während ich den Boden unter mir absuchte. Dann sah ich ihn.
<Links vom Parkplatz … ist das der Supermarkt?>, fragte ich. Aus der Luft sieht fast jedes Gebäude wie ein großes Rechteck aus. <Sieht so aus, als hätte es dort gebrannt.>
<Ja. Guckt mal genauer hin>, rief Tobias. <Seht ihr die Plastikfolie an der linken Seite? Wie der Wind sie einbeult?>
<Scheint so, als wäre die ganze linke Wand eingeschlagen worden oder so>, sagte Rachel. Sie war ein Weißkopfseeadler und segelte weiter westlich hoch über mir.
<Genau>, sagte Tobias. <Und jetzt der Parkplatz da auf der Seite. Seht ihr die Spuren?>
Ja, ich sah sie. In der Asphaltdecke waren mehrere lange Pannen, schnurgerade, die direkt auf die zertrümmerte Wand des Supermarkts zuliefen. Ein paar Dutzend Arbeiter waren eifrig damit beschäftigt, eine Sperrholzwand aufzustellen, um das Loch zu verdecken.
Plötzlich war mir alles klar.
<Oh, Mann>, sagte Marco. <Oh, Mann.>
<Vom Boden aus würde einem das nie auffallen>, sagte Tobias ein bisschen stolz. <Aber aus der Vogelperspektive ist die Sache ziemlich eindeutig.>
<Irgendetwas ist am Boden aufgeschlagen. Es war schnell, schleuderte über den Parkplatz vom Supermarkt, krachte gegen die Hauswand, und dann fing’s an zu brennen>, sagte ich.
<Exakt>, sagte Tobias.
<Das muss spätabends passiert sein>, vermutete Cassie. <Sonst hätten Autos auf dem Parkplatz gestanden.>
<Das Beste habt ihr ja noch gar nicht gesehen>, sagte Tobias. <Schaut mal, wer der Leiter der Aufräumaktion ist.>
Ich schlug kräftig mit den Flügeln, wendete, holte Schwung und schoss über den verrußten Supermarkt.
Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Mann, der den Aufräumtrupp leitete. Ich konnte nicht so recht glauben, was ich da sah.
<Chapman?>, fragte ich.
<Chapman>, bestätigte Tobias. <Er ist schon den ganzen Tag hier.>
Mr Chapman ist der stellvertretende Direktor an unserer Schule. Und er ist ein hochrangiger Controller – ein sehr wichtiges Rädchen im Getriebe der yirkanischen Invasionsmaschine.
<Wieso arbeitet unser Vizedirex plötzlich auf dem Bau?>, fragte Cassie und fügte hinzu: <Wenn ich’s mir nur nicht schon viel zu gut vorstellen könnte …>
<Was immer es ist, es muss wichtig sein>, sagte Rachel. <Die arbeiten ja wie die Wilden. Und da! Der Typ mit dem langen Mantel oben auf dem Dach! Ich hab bei ihm gerade ein Maschinengewehr aufblitzen sehen.>
Auf dem Dach des Ladens hielten sich sechs oder sieben Leute auf, Männer und Frauen. Sie schauten sich mit diesem stählernen, paranoiden Blick um, wie man das von FBI-Leuten im Kino kennt.
<Sie sind nervös>, meinte Cassie. <Ängstlich. Das sieht man an ihrem Verhalten. Irgendjemand hat ’ne große Sache vergeigt, und alle da unten haben ziemlich Schiss.>
<Also? Was tun wir, oh furchtloser Anführer?>, fragte Marco.
Das galt mir. Die anderen tun gerne so, als wär ich der Chef. Na ja, wie auch immer. Wenn’s ihnen ein besseres Gefühl gibt …
Bloß – wenn die Leute einen wie einen Anführer behandeln, fängt man auch an, sich wie ein Anführer zu benehmen. Und das bedeutet halt, Entscheidungen zu treffen. Selbst wenn man völlig blind im Nebel herumtapst.
<Ja, wie sieht unser Plan aus?>, fragte Rachel.
…
Direkt in mein Gesicht!
Große, glitzernde Augen – das Einzige, was in der Dunkelheit leuchtete.
Ein Maul, gerade so weit offen, dass man die langen, gebogenen Reißzähne sah.
Das Gesicht einer riesengroßen Katze. Berglöwe? Leopard?
In einer Sekunde würde er springen und –
…
<Wow!>, rief ich.
<Was gibt’s? Siehst du was?>, fragte Tobias.
<Jake? Ich hab dich gefragt, wie unser Plan aussieht>, sagte Rachel und klang verärgert.
Ich war wieder in der Luft. Ich flog. Ich war in einem Falkenmorph. Unter mir sah ich den Supermarkt.
Aber ich war total durcheinander. Im Kopf war ich noch immer in einem Dschungel, den ich nie gesehen hatte, und starrte in die Augen einer schönen, tödlichen Raubkatze. Was war los mit mir? Wurde ich jetzt verrückt?
<Ähm … ähm, ich … ich schätze, wir sehen uns das mal näher an, oder?>, gelang es mir zu sagen.
<Unbedingt. Und dann lasst uns einen Plan machen. Auf geht’s>, sagte Rachel mit ihrer üblichen Begeisterung.
<Rachel, warum wird mir jedes Mal schlecht, wenn ich dich ‚Auf geht’s!’ sagen höre?>, fragte Marco.
<Vielleicht … weil du ein Weichei bist?>, spottete Rachel.
<Was immer da passiert ist, sie wollen es schleunigst beseitigen. Wir haben keine Zeit>, sagte ich. <Besser, wir machen’s heute Nacht.>
<Oh>, sagte Rachel. <Heute Nacht? Wie in … heute Nacht?> Sie klang nicht mehr ganz so begeistert.
<Oh, gut>, sagte Marco ironisch. <Wieder mal so eine nette überstürzte, planlose Last-Minute-Aktion. Die laufen immer so gut ab.>
Du hast ja keinen blassen Schimmer dachte ich. Denn abgesehen von allem anderen verliert dein ‚furchtloser Anführer’ gerade ein bisschen den Verstand.
Das sagte ich natürlich nicht. Wenn man der Anführer ist, darf man nicht verrückt werden.
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<Ich hasse das>, sagte Marco. <Ich hasse diese Hoppla-hopp-Geschichten.>

Wir landeten im Wald. Abheben ist ja wirklich schon schwer genug, aber Landen ist grauenvoll. Der Unterschied zwischen Landung und Bruchlandung beträgt knapp fünf Zentimeter und drei Stundenkilometer.
Wir landeten mehr oder weniger anmutig auf dem Nadelboden. Tobias flog los, um nach Ax zu suchen. Wir anderen morphten uns zurück.
<Ich glaube, ich kann mich dunkel erinnern, dass wir bei der letzten dieser überstürzten Aktionen so ziemlich alles vermasselt haben>, sagte Cassie. <Dafür haben wir allerdings immerhin überlebt.>
„Knapp“, sagte Marco, nachdem er fast vollständig wieder ein Mensch war.
„Es ist doch bloß ein Supermarkt“, sagte Rachel mit einem Zucken ihrer gerade entstehenden Schultern. „Na, kommt schon, wo ist das Problem?“
„Wie sollen wir da reingehen?“ fragte Marco und sah mich an.
Ich schaute zu Cassie. „Irgendwelche Vorschläge?“
„Na ja“, sagte sie. „Wie Rachel sagte, es ist nur ein Supermarkt. Ein ausgebrannter Laden zwar, aber ein Laden. Wahrscheinlich gibt’s da Küchenschaben, Ratten, Fliegen …“
Plötzlich hörten wir Hufgetrappel und Knacken im Unterholz. Da sah man Ax auch schon angaloppieren, anmutig und bizarr zugleich.
Rasend schnell schoss er auf uns zu. Gerade als ich sicher war, dass er uns niedertrampeln würde, stieß er sich mit den Hinterbeinen ab und flog scheinbar schwerelos über unsere Köpfe hinweg.
Er landete fast elegant und drehte sich dann zu uns um.
Ax ist Aximili-Esgarrouth-Isthil, der jüngere Bruder von Prinz Elfangor. Soweit wir wissen, ist er der einzige Andalit, der die Zerstörung ihres Kuppelschiffs überlebt hat.
Andaliten erinnern in manchen Dingen an Tiere, die es hier auf der Erde gibt. Aber wenn ihr ihn sehen würdet, wüsstet ihr sofort, dass er von sehr, sehr weit her kommt.
Sein Körper sieht ein bisschen aus wie ein Hirsch mit hellblauem und goldbraunem Fell. Aber da, wo bei einem Hirsch der Hals sitzen würde, hat Ax einen menschenähnlichen Oberkörper mit der Brust und den Schultern eines Jungen. Er hat zwei dünne Arme und ein bisschen zu viele Finger.
Sein Kopf ist da, wo man ihn vermuten würde, aber ihm fehlt etwas: der Mund. Andaliten essen, indem sie Pflanzen durch ihre hohlen Hufe absorbieren. Und sie unterhalten sich durch Gedankensprache.
Die Nase besteht aus drei kleinen Schlitzen, darüber befinden sich zwei große, mandelförmige Augen. Aber Ax hat noch zwei weitere Augen. Die sitzen oben auf seinem Kopf auf kurzen Stielen und können sich unabhängig voneinander in jede Richtung drehen. Das ist ziemlich verwirrend, bis man sich dran gewöhnt hat. Ein etwas bizarrer Blickkontakt, wenn man gerade mit einem Stielauge und zwei Hauptaugen angesehen wird, während das andere Stielauge die Umgebung absucht.
Bemerkenswert an Ax ist außerdem sein Schwanz. Er sieht aus wie der eines Skorpions und ragt steil in die Höhe, sodass die scharfe Klinge an der Schwanzspitze über Ax’ Schulter schwebt.
Der Schwanz ist schnell. Sehr schnell. Er ist schon wieder scheinbar ganz harmlos an seinem alten Platz, bevor man ihn auch nur zucken sieht. Schnell, präzise – und sehr beruhigend, wenn man ihn im Kampf auf seiner Seite weiß.
<Hallo, alle zusammen>, sagte Ax. <Tobias hat gesagt, ich soll mich beeilen.>
In diesem Augenblick landete Tobias auf einem Ast dicht über unseren Köpfen. Er grub seine Krallen in die Rinde und begann ruhig seine Flügelfedern zu putzen.
„Hi, Ax“, sagte ich. „Was hat dir Tobias erzählt?“
<Alles. Ich vermute, wir gehen da rein und sehen uns um?>
„Richtig vermutet, Ax-Man“, sagte Marco. „Bevorzugst du den Fliegen- oder Schabenmorph?“
<Ich werde tun, was immer Prinz Jake befiehlt.>
„Ax, nenn mich nicht Prinz Jake“, sagte ich automatisch – zum ungefähr tausendsten Mal.
<Ja, Prinz Jake>, sagte er.
Manchmal frage ich mich, ob Ax vielleicht doch einen heimlichen Sinn für Humor hat.
„Wie sollen wir bloß in diesen Supermarkt reinkommen?“, fragte ich. „Der nächste Platz zum Morphen ist zu weit weg. Über die Straße, hinter diesem mit Brettern vernagelten Motel. Da sieht uns keiner, aber um zum Laden zu gelangen, müssen wir dann über vier Fahrspuren.“
„Au“, sagte Marco. „Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Kann ich mich noch umentscheiden?“
„Wir haben nicht abgestimmt“, sagte Rachel. „Aber wenn wir abgestimmt hätten, dann hättest du mit Ja gestimmt.“
„Woher weißt du, wie ich gestimmt hätte?“ fragte Marco.
Rachel lächelte. „Weil ich mit Ja gestimmt hätte. Und du würdest vor einem Mädchen niemals als totale Memme dastehen wollen.“
„Du glaubst mich zu kennen?“, fragte Marco. „Leider hast du Recht.“
„Weder Schaben noch Fliegen haben gute Augen“, meinte Rachel. „Ich meine, wir wollen doch sehen, was sich in diesem Laden befindet, oder?“
„Ja, aber wir müssen auch vier Fahrbahnen überqueren. Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst, aber ich würde lieber über die Autos fliegen als versuchen, vor ihnen herzulaufen“, sagte Cassie.
„Können Fliegen sich überhaupt so weit orientieren?“ fragte ich mich laut.
„Erinnert ihr euch noch an die Zeit, als wir normale Gespräche führten?“, sagte Marco. „Wisst ihr, als wir noch über Baseball redeten oder wer in wen verknallt war?“
Cassie zwinkerte ihm zu. Dann war sie wieder voll bei der Sache. „Dieser Laden muss immer noch voller Lebensmittel sein. Und die gammeln jetzt vor sich hin, denn ich bezweifle, dass die Gefriertruhen da drin noch laufen. Wer eignet sich besser für die Suche nach faulenden Fressalien als eine Fliege?“
<Ich könnte euch ja hinführen>, sagte Tobias.
„Du siehst in der Dunkelheit auch nicht viel besser als ein Mensch“, erklärte ich. „Bis wir anfangen können, wird es dunkel sein.“
<Autoscheinwerfer … Straßenlampen … ich sage ja bloß, dass ich vielleicht ein bisschen helfen könnte, okay?>
Tobias packt manchmal der Frust, weil er nicht bei allen Aktionen dabei sein kann. Verstehe ich gut. Er tut mir Leid. Aber so ist es nun mal. Ich überlegte, was ich sagen könnte, als Cassie mir zuvorkam.
„Tobias, der einzige Grund, warum wir überhaupt von dieser Sache wissen, bist du“, betonte Cassie. „Du hast sie aufgedeckt. Du hast sie uns gezeigt. Das Mindeste, was wir tun können, ist, dass jetzt wir den nächsten Schritt machen.“
Cassie kann so gut mit verletzten Gefühlen umgehen. Besser ab ich, so viel ist mal sicher. Aber Tobias war noch immer motzig. <Ich komme trotzdem mit.>
„Okay“, sagte ich und versuchte fröhlich und optimistisch zu klingen. „Dann also die Fliegen. Alle Mann nach Hause. Wir treffen uns hinter dem Motel in …“, ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, „in ungefähr drei Stunden. So um Viertel vor acht. Wir machen einen schnellen Morph, sehen uns in diesem Supermarkt um und sind nach zehn Minuten wieder zu Hause.“
„Oh, Mann“, stöhnte Marco. „Ich hasse es, wenn du aufmunternd wirst, Jake. Das heißt nichts Gutes. Als Nächstes setzt du wieder dieses Null problemo-Grinsen auf. Ich kenne dich.“
„Noch drei Stunden bis zum Abflug“, sagte ich und setzte ein breites, zuversichtliches Grinsen auf.
„Wir sind erledigt“, sagte Marco.
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„Hallo, Papa, was gibt’s?“ fragte ich, als ich nach Hause kam. Mein Vater lag in seinem Sessel, die Fernbedienung in der Hand.

„Was meinst du mit ‚Was gibt’s’?“, fragte er sichtlich erstaunt. „Heute Abend kommt doch der Boxkampf. Chips, Nachos, Chilisoße, lautes Männergegrunze, Bier – für mich –, Cola für dich und Tom.“
Oh nein. Der Boxkampf! Hatte ich total vergessen. Das war eine große Sache. Nicht, dass ich ein Boxfan wäre. Wirklich nicht. Aber es war eine große Sache für meinen Vater. Eine Männer zusammenschweißende Vater-und-Sohn-Geschichte. Ich und er und Tom und wahrscheinlich noch ein oder zwei von Papas Arbeitskollegen.
„Das ist heute Abend?“, fragte ich. „Wann?“
„Um sieben geht’s los. Mach deine Hausaufgaben, iss was mir Gemüse drin, damit deine Mama und ich ein gutes Gewissen haben, und dann pflanz dich auf die Couch.“
Ich rechnete es rasch im Kopf durch. Der Kampf würde in etwas mehr als einer Stunde anfangen. Der letzte Meisterschaftskampf war nur über drei Runden gegangen. In dem Fall hätte ich noch vielleicht dreißig Minuten, um zu morphen und zum Motel zu fliegen.
Ob ich mir irgendwas ausdenken sollte, um mich zu drücken? Nein. Nein, das würde mir mein Vater unter Garantie nicht abkaufen.
„Ausgezeichnet“, sagte ich. „Ich werde da sein. Lasst noch was von der Chilisoße übrig. Ihr wisst ja, was passiert, wenn ihr Chilisoße esst.“
Meine Mutter kam ins Wohnzimmer. „Bin ich hier drin überhaupt geduldet?“, fragte sie spöttisch. „Wann wird dieser Raum zum Tempel männlicher Aggression?“
„Erst um sieben“, sagte mein Papa. „Bis dahin dulden wir weibliche Wesen. Vor allem, wenn diese weiblichen Wesen daran gedacht haben, auf dem Heimweg von der Arbeit Chips mitzubringen.“
„Chips? Ich hatte an Möhrensticks mit Kräutersoße gedacht!“
Mein Papa und ich starrten sie bloß an.
„Ein Gag“, sagte sie. „Nur ein Späßchen. Ich habe Chips. Kommen Pete und Dominik zu uns rüber?“
„Ja, aber du brauchst sie nicht besser zu füttern als uns“, scherzte mein Papa.
Ich machte mich hektisch über meine Hausaufgaben her und hoffte, der Kampf würde der übliche Zwei-oder-drei-Runden-KO-Spaziergang werden. Das einzig Gute dabei war, dass mir nicht zu viel Zeit zum Nachdenken Wieb. Nachdenken bedeutete Sorgen. Und Sorgen hindern einen daran, dass man seine Sachen auf die Reihe kriegt.
Um sieben Uhr gab es ein Familientreffen in angespannter Atmosphäre. Tom schien ebenso rasch wieder verschwinden zu wollen wie ich. Ich konnte mir schon denken, warum.
Tom ist einer von ihnen. Er ist ein Human-Controller.
Er musste den Schein der Normalität wahren, genau wie ich. Aber ich schätze, er wollte auch zu dem Supermarkt. Wie ich.
Tom und ich kämpften im selben Krieg. Auf unterschiedlichen Seiten.
Es war ein schrecklicher Gedanke, dass Tom noch immer tief drin in seinem eigenen Kopf lebendig war. Gefangen. Hilflos. Aber fähig, zu sehen und zu hören.
Ob er den Boxkampf trotzdem genoss? Gab es überhaupt irgendetwas, das er genießen konnte?
Solche Gedanken waren nicht hilfreich. Wenn ich anfing, so zu denken, staute sich die Wut in mir auf, bis ich meinte, explodieren zu müssen. Ich sagte mir wahrscheinlich zum tausendsten Mal, dass ich alles tat, um Tom zu helfen. Alles, was ich tun konnte.
Alles, was in meiner Macht lag.
Zum Glück machten Papa und seine Arbeitskollegen ziemlichen Krach und niemand bemerkte, dass Tom immer wieder auf seine Armbanduhr sah. Oder dass ich ständig zur Küche schaute, wo ich die Wanduhr sehen konnte.
In der sechsten Runde wusste ich, dass ich Probleme bekommen würde. Selbst in Runde sieben wirkte keiner der beiden Boxer müde. Wenn der Fight über mehr als acht Runden ging, würde ich irgendeine Entschuldigung bringen müssen, ganz egal wie lasch.
In der achten Runde traf ein glücklicher Aufwärtshaken sein Ziel.
„Au, das tat weh!“, sagte mein Papa.
„Fünf Dollar, dass er zu Boden geht!“ warf Dominik, der Freund meines Vaters, hastig ein.
Er hatte Recht. Der Herausforderer schwankte, taumelte ein paar Sekunden auf Gummibeinen durch den Ring und fiel dann der Länge nach hin. Der Kampf war aus.
Die Uhr zeigte jetzt viertel vor acht. Ich war schon viel zu spät dran.
Ich schnappte mir das Band aus dem Videorekorder. „Papa, kann ich das zu Marco mitnehmen und ihm vorspielen?“
„Es ist gleich acht. Draußen ist es dunkel“, entgegnete mein Vater.
„Ja“, sagte Tom. „Du könntest dich verirren und nie mehr zurückkommen. Und das wäre doch unglaublich schade. Ich müsste dann dein Zimmer für meine Hanteln und anderen Kram benützen.“
Das war genau das Großer-Bruder-Gezanke, das Tom früher vom Stapel gelassen hätte. Aber es war nur der Yirk in seinem Kopf, der diese Sprüche aus Toms Erinnerungen hervorkramte.
Einen Moment musste ich mich sehr beherrschen, ihn nicht zu fragen: ‚He, Tom, was ist das für ein großes Geheimnis mit diesem Supermarkt? Verrat’s mir einfach, dann kann ich heute Abend daheim bleiben.’
Ich grinste bei dieser Vorstellung. Dann …
…
Grün. Grün. Alles war grün. Es war der grünste Fleck auf der Welt Bäume, Moos, Ranken, Farne. Überall Grün.
Marco war da. Und auch die anderen alle.
Marco redete. „… in einem Dschungel und bekämpfen hirnraubende Außerirdische und zehntausend Arten von lästigen Krabbelviechern. Und wir sind angewiesen auf ein attraktives Affenweibchen! Könnte mich jemand wecken, sobald wir wieder in der Wirklichkeit gelandet sind.“
…
Ich war plötzlich wieder zurück und hörte, wie Tom mich ärgerte, als wäre er tatsächlich Tom. Und wie mein Vater sagte: „Geh zu Fuß, fahr nicht mit dem Rad. Nicht bei Nacht. Außerdem regnet es gleich.“
Das Bild war so stark. So real. Gar nicht wie ein Traum. Ich war tatsächlich in einem Dschungel und hörte Marco herummaulen.
Mein Herz schlug wie wild. Schweißtropfen standen mir auf der Stirn.
Was zum Kuckuck ging hier vor? Was passierte mit mir?
Ich bemerkte, wie Tom langsam aus dem Zimmer verschwand und so tat, als ginge er in die Küche. Das brachte mich zurück in die Wirklichkeit.
Ich schnappte mir das Videoband und lief los, noch immer total verwirrt und durcheinander.
Als ich in mein Zimmer ging, konnte ich hören, wie mein Papa mit seinen Freunden den Kampf Runde für Runde analysierte. Ich öffnete mein Fenster, so weit es ging.
Ich brauchte fünfundzwanzig Minuten, um zu morphen und zu dem leeren Motel zu fliegen.
<Ja, ja, ich weiß, dass ich zu spät bin>, entschuldigte ich mich, als ich zur Landung ansetzte.
Ich hatte die Entfernung zum Boden falsch eingeschätzt, prallte viel zu hart auf und überschlug mich, ein Knäuel aus Flügeln und Klauen.
<Astreine Landung>, sagte Tobias und lachte.
„Bist du okay?“, fragte mich Cassie, die sofort rübergelaufen kam und mich aufhob. Dann setzte sie mich schnell wieder ab, weil ich mit dem Zurückmorphen begann und anscheinend ziemlich schwer wurde.
„Ich fühl mich gut“, sagte ich, sobald ich sprechen konnte. „Peinlich, aber gut.“
Es war ein schäbiges, kleines Versteck. Die Fenster des Motels waren mit Sperrholzplatten zugenagelt, die mit Graffiti voll gesprüht waren. Das Gras wucherte fröhlich, überall lagen kaputte Flaschen herum und irgendwo sogar eine alte Waschmaschine.
„Wir kriegen echt die feinsten Adressen zu sehen, was?“, bemerkte ich trocken.
Ax drückte sich in der Dunkelheit gegen die Mauer. Außerhalb des Waldes kommt er sich immer ein bisschen auffällig vor. Und man kann ja auch nicht gerade sagen, dass er sich das einbildet. Jeder, der ihm begegnete, würde schreiend wegrennen.
Außer natürlich ein Controller. Ein Controller wüsste genau, wen er vor sich hätte.
„Nun?“, fragte Rachel und sah mich an.
Sie wartete darauf, dass ich „Auf geht’s!“ sagte.
Aber aus irgendeinem Grund hatte ich eine heftige Abneigung. Ich fühlte … ich weiß nicht mal, was ich fühlte. Nur, dass dieser Moment, gerade dieser Augenblick, furchtbar wichtig war.
Die anderen starrten mich an und warteten.
Ich brauchte bloß „Auf geht’s!“ zu sagen. Stattdessen sah ich auf meine Uhr. Acht Uhr neunzehn. Acht Uhr neunzehn. Als würde das was bedeuten. Wie …
Oh, Mann, ich wurde verrückt! Ich drehte durch. Was war los mit mir?
„Sollen wir’s tun?“, fragte ich. Dann erst merkte ich, dass ich laut geredet hatte. Ich hatte mit mir selbst gesprochen.
„Wieso nicht? Ich sage, wir machen’s“, sagte Rachel.
„Wer hätte das gedacht“, murmelte Marco. „Jeder, der überrascht ist, dass Rachel die Sache durchziehen will, hebt die Hand.“
„Ja“, sagte ich und schüttelte meine Zweifel ab, so gut ich konnte. „Gut, los geht’s.“
Ich war mir nicht so ganz sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Die Verantwortung lag bei mir. Ich hätte die Sache abblasen können. Ich hätte es ihnen allen ausreden können. Ich hätte etwas anderes machen können.
Aber ich tat es nicht.
Wenigstens nicht damals …
„Lasst uns morphen“, sagte ich.
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„Hoffen wir mal, dass keiner ’ne Dose Insektenspray dabei hat“, sagte Marco.

Ich lachte gequält. Ich hasse es, mich in Krabbelviecher zu morphen.
Als wir damals mit dem Morphen anfingen, stellte ich mir vor, dass wir uns in so Dinge wie Löwen, Bären und Adler morphen würden. Das tun wir auch. Aber eben nicht nur. Die Insektenwelt ist ziemlich nützlich. Manchmal ist kleiner besser.
Das macht die Sache aber nicht lustiger. Kein Albtraum, kein Horrorfilm, keine ausgeflippte Psychovision ist so unheimlich, wie wenn man sich richtig in eine Schabe, eine Spinne, einen Floh oder eine Fliege verwandelt.
Wenn ihr euch in einen Tiger morpht, habt ihr immer noch vier Gliedmaßen. Ihr habt zwei Augen und einen Mund. Ihr habt Knochen und einen Magen und Lungen und Zähne. Es ist zwar alles anders, aber alles noch ungefähr an der richtigen Stelle.
Wenn man zu einer Fliege wird, ist nichts mehr da, wo es hingehört. Nichts bleibt gleich.
Das Problem beim Morphen ist, dass es nie zweimal hintereinander genau gleich passiert. Die Veränderungen laufen bizarr und unvorhersehbar ab, weder gleichmäßig noch logisch.
Ich begann zu schrumpfen, aber ich war noch fast ganz ein Mensch und gerade noch einen Meter groß, als ich fühlte, wie sich meine Haut verhärtete.
Fliegen haben keine Knochen, nur ein Exoskelett. Ihre äußere Hülle hält sie zusammen. Und mein Exoskelett wuchs. Meine weiche Menschenhaut wurde von irgendetwas Dunklem abgelöst, das so hart wie Plastik war.
Mein Körper wurde in Abschnitte gequetscht. Und als ich noch mindestens sechzig Zentimeter groß war – viel zu groß, um irgendwelche Ähnlichkeit mit einer Fliege zu haben –, platzten die zusätzlichen Beine aus dem, was mal meine Brust gewesen war.
Meine ursprünglichen Beine knickten ein und schnurrten auf das Format meiner neuen Fliegenbeine zusammen. Ich kippte vornüber in den Dreck. Mit dem Gesicht voran. Wobei von meinem Gesicht allerdings nicht mehr viel zu sehen war.
Aus Mund, Lippen, Nase und Zunge, die alle zusammenschmolzen, bildete sich schon mein Rüssel. Er war so groß wie eins von meinen Fliegenbeinen – eine lange, einziehbare Röhre. Fliegen fressen mit ihrem Rüssel. Sie weichen ihre Nahrung in Speichel ein und saugen sie dann auf.
Kein schöner Anblick.
Aber das war wirklich noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Augen. Ich hatte noch immer ein bisschen von meinem menschlichen Sehvermögen, als ich sah, wie Cassie, die neben mir im Dreck lag, plötzlich Fliegenaugen bekam.
Sie ploppten aus ihren Menschenaugen heraus, riesig und seelenlos. Große, schwarze Ballons.
Mein Abendessen wollte absolut wieder an die frische Luft.
Dann wurde es dunkel um mich. Für ein paar Sekunden war ich blind, bis die Fliegenaugen in Funktion gingen. Junge, Junge, sah die ganze Welt auf einmal anders aus!
Wie kann ich euch erklären, wie es ist, durch Facettenaugen zu gucken? Vielleicht ungefähr so, als würdet ihr in tausend winzige Fernseher zugleich sehen. Tausend Minifernseher, zusammengedrängt zu einer kleinen Halbkugel. Und jeder hat total verrückte Farben. Als hätte jemand alle Farbregler verdreht. Gelb ist Purpur, Grün ist Rot, Blau ist Schwarz. Der helle Wahnsinn.
Wirklich krass ist außerdem, wie diese Augen in alle Richtungen zugleich sehen. Ich sah die Röhre, die nun mein Mund war, aus mir herausragen. Ich sah meine eigenen spindeldünnen Beine. Und ich sah die steifen Borsten überall an meinem Körper.
Trotzdem hat das Fliegendasein auch einen Vorteil – wenn man seinen Ekel und Horror überwindet.
Fliegen können fliegen.
Und wie!
<Alle okay?>, fragte ich.
<Davon abgesehen, dass ich mich vor mir selbst ekle? Ja>, sagte Marco.
Dann … PAH-LUUUUSCH!
Eine Explosion auf dem Boden vor mir. Der Staub wirbelte hoch wie von einer Granate.
<Was zum …>, schrie Rachel. PAH-LUUUUSCH!
<Es fängt an zu regnen, Leute>, informierte uns Tobias ruhig.
Die Explosionen waren nichts weiter als dicke, fette Regentropfen, die in den Staub plumpsten.
<Oh Gott! Ich hab schon an sonst was gedacht>, stöhnte Cassie.
<Kommt, keine Zeit verlieren>, sagte ich.
Ich sprang hoch und aktivierte meine Flügel. Sofort war ich in der Luft. Das ist mit einem Vogel nicht zu vergleichen. Ein Vogel muss wirklich schuften, um fliegen zu können. Bei einer Fliege passiert das automatisch. Spontan. Ihr denkt: Fliegen wir mal!, und Sekundenbruchteile später saust ihr schon wie irre durch die Luft.
Durch die verrückte Ansammlung von winzigen Fernsehern konnte ich die anderen sehen, wie sie vom Boden abhoben. Wie Schweine sahen sie aus. Wie große, fette Bälle mit winzigen, putzigen Flügelchen, die so aussahen, als könnten sie kein Staubkorn hochheben.
Doch wie schon gesagt, Fliegen können fliegen.
Ich sauste nach oben wie eine schlingernde Rakete. <Ha-HAH! Oh, Mann!>, jubelte Rachel. <Ich hatte schon vergessen, wie geil das ist!>
<Ekelhaft, aber diese Viecher bringen’s echt>, stimmte Marco zu. <Tobias, du brauchst gar nicht zu glauben, dass nur du fliegen kannst. Du hast keine Ahnung vom Fliegen, ehe du nicht mit Stubenfliegen-Ekel-Airways gereist bist.>
<Schon möglich>, sagte Tobias lässig. <Übrigens, ich will ja kein Spielverderber sein, aber ihr fliegt alle in die verkehrte Richtung.>
<So, tun wir das?>
<Ja. Ihr steuert auf eine Mülltonne zu>, lachte Tobias. <Dreht nach links ab und geht dann etwas höher. Dann müsstet ihr eigentlich die Lichter der Autos auf der Straße sehen.>
Ich hätte gelächelt, wenn ich einen Mund gehabt hätte. Das Fliegenhirn ließ sich eigentlich ganz gut kontrollieren, weil wir diesen Morph schon mal gemacht hatten. Aber die Instinkte der Fliege gaben immer noch Informationen weiter. Die Fliege roch faulige Lebensmittel in der Mülltonne und wusste gleich, wo sie hinwollte.
Wir folgten Tobias’ Anweisungen. Ich schoss nach oben und …
<Boah! Wow! Was ist das? Sind das Autos?>, fragte Cassie.
<Diese Augen sehen ultraviolettes Licht>, kommentierte Ax.
<Sie sehen etwas, das steht fest>, stimmte ich zu.
Die vorüberrasenden Autos glichen rot glühenden Kometen. Die Straße war eine einzige verschwommene Bewegung, fremd und verwirrend für das Fliegenhirn.
<Bleibt über den Autos>, warnte Tobias.
<Warum?>, fragte Ax.
<Da gibt’s diese kleinen Dinger, die wir Windschutzscheibe nennen>, sagte Tobias nüchtern. <Windschutzscheiben, die mit hundert Sachen angerast kommen.>
<Gutes Argument. Ab nach oben.>
Ich schlug etwas mehr mit meinen Flügeln und tanzte, wirbelte und taumelte immer höher hinauf.
Doch der Fliege in meinem Kopf gefiel das gar nicht. Sie lebte in Bodennähe, dort gab es Nahrung. Und das war alles, was das Fliegenhirn interessierte.
<Der Regen wird stärker>, sagte Tobias.
Jetzt erst bemerkte ich, dass mehr Tropfen fielen. Glitzernde Meteoriten, jeder dreimal so groß wie ich. Sie stürzten rings um mich zu Boden. Aber im Fliegenmaßstab waren sie ziemlich weit auseinander.
Der Regen wurde noch heftiger, die Tropfen fielen dichter. Dick und schnell.
WAMM!
<Ahhhh!>
Einer hatte mich erwischt.
Ich taumelte durch die Luft, bedeckt von schwerem Kleister.
Wasser! Bloß Wasser, aber für meinen Fliegenkörper klebrig wie Leim.
Meine Flügel schüttelten das Wasser ab und dann merkte ich, dass ich auf dem Kopf flog. Ich wirbelte herum und flog weiter.
<Oh, Mann>, beschwerte ich mich. <Ein ganz neuer Grund, Regen nicht zu mögen!>
<Ich flieg schon mal vor>, sagte Tobias angespannt. <Es regnet zu stark. Ich muss landen.>
WAMM!
Ein Regentropfen von der Größe eines Lastwagens hatte mich gestreift. Hilflos wirbelte ich durch die Luft.
<Ahhhhhhh! Mann!>
<Jake! Bist du okay?!>, schrie Cassie.
Wieder drehten mich meine Wahnsinns-Fliegenflügel herum und hielten mich in der Luft. Aber plötzlich erkannte ich, dass ich mitten in einem gleißenden Lichtermeer herumflog.
Purpur! Rot! Grün!
Grün?
Bewegung! Jedes Haar auf meinem ekligen Fliegenkörper fühlte sie. Jeder Bildschirm in meinen Fliegenaugen nahm sie wahr. Was sich bewegte, war schnell! Groß!
Eine monströse Wand kam mit unglaublichem Tempo auf mich zugerast! Es war ein Berg! Riesig. Hoch. Schräg. Ein Berg, der mit hundert Sachen direkt auf mich zuschoss und in einem Regenbogen aus unheimlichen Farben schillerte!
Eine Windschutzscheibe!
<Uh-oh>, sagte ich.
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<WAAAAAHHHH!>, schrie ich in Gedankensprache, als die tödliche Windschutzscheibe auf mich zuraste.

…
Der Dschungel! Eine plötzliche Bewegung, tief im Busch.
Ein angewinkelter Arm.
Ein menschlicher Arm, der einem Kind gehörte!
Ein Speer flog! Ich sah ihn auf mich zufliegen. Sah die Bambusspitze, geschwärzt von Gift.
Ein Kratzer, und ich war geliefert.
Ich –
…
Speer? Windschutzscheibe!
Meine Flügel kämpften sich durch die Luft. Ich war schnell, aber nicht schnell genug.
Ein Luftsog, der mich gegen die Windschutzscheibe zog. Ich wehrte mich, dann wurde in Sekundenbruchteilen … dieser Sog zu einem Zauberteppich!
Meine Flügel, der Windschatten des Luftsogs … ich verpasste die Oberkante der Scheibe um einen Millimeter!
Ich konnte noch die farbverzerrten Gesichter der Insassen des Lasters erkennen.
Im Vorüberhuschen sah ich ihre glühenden Augen, dann brachte ich in rasantem Steilflug meinen kleinen Fliegenhintern in Sicherheit.
<Jake? Bist du noch da, Jake?>, fragte Rachel.
<Äh, ja>, sagte ich. <Knapp. Aber ich bin hier. Also, wisst ihr, die sollten echt das Tempolimit senken. Als ob zehn Kilometer pro Stunde nicht reichen …>
Wir brachten die Straße und den geisterhaften Strom rasender Lichter hinter uns. Zwar wurde ich noch ein paar Mal von Regentropfen gerammt, aber das war mir inzwischen egal.
Dann begann ich, durch den Regen hindurch den Supermarkt zu riechen, Nahrung zu wittern.
Für den Rest der Strecke brauchten wir Tobias nicht mehr. Gierig steuerten unsere Fliegenkörper auf den Geruch von faulendem Abfall zu.
Ich war noch völlig durcheinander von dem Gefühl, gleichzeitig von einer Windschutzscheibe und einem Speer angegriffen zu werden. Diese Dschungelvisionen waren so echt. Ich fühlte jedes Detail, die Hitze und Feuchtigkeit auf meiner Haut, die Insekten, die mein Gesicht umschwirrten …
Aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit.
Der Supermarkt überstieg unser Sehvermögen. Ich meine, er war einfach so groß, dass er für unsere Fliegenaugen nicht zu ermessen war. Für die Fliege war nur wichtig, dass es da vorn etwas zu fressen gab.
Wir flitzten unter der Plastikfolie durch, die über die kaputte Wand gespannt war. In dem Laden war alles sehr hell. Ich sah strahlende Lampen, die einen ganzen Regenbogen aus ungewöhnlichen Farben auszusenden schienen.
Unter uns liefen Leute herum. Maschinen lärmten. Und in einer Ecke türmte sich ein gewaltiger Berg Lebensmittel.
Die Controller hatten mit Planierraupen alle Regale, Gefriertruhen, Kühlschränke, die gläserne Fleischtheke, alle möglichen Dosen und Schachteln, die Kekse und Kuchen aus der Backwarenabteilung, die Blumen, die Brathähnchen und Bohnen … alles, was in dem Laden war, in einer Ecke zusammengeschoben.
<Wisst ihr>, grinste Marco, <jetzt noch ’n bisschen Kuhmist dazu, so sieht dann wahrscheinlich der Fliegenhimmel aus.>
<Wir sind auch nicht gerade allein>, sagte Ax. <Von dieser Spezies sind anscheinend viele Vertreter hier.>
Das stimmte. Wir hatten uns den richtigen Morph ausgesucht. In dem Laden musste es mindestens zehntausend Fliegen geben. Ich konnte sie hören und riechen und sogar sehen, wenn welche vorbeiflogen.
<Jedenfalls wird uns keiner bemerken, so viel steht fest>, bemerkte Cassie zufrieden. <Wir könnten uns mitten ins Gewühl stürzen.>
<Wir sind nicht hier, um Müll zu futtern>, warnte ich. <Wir gehen rein und wieder raus, also hübsch die Äuglein und Lauscherchen aufgesperrt.>
<Dahinten … da ist ein großes Dings in der Mitte des Raums>, sagte Cassie. <Um das sich alle Controller scharen.>
<Schauen wir uns das mal näher an>, schlug ich vor.
Wir sausten im Fliegen-Freestyle Richtung Raummitte. Dort befand sich ein riesiges Objekt. So groß wie ein kleines Haus, würde ich sagen. Allerdings lässt sich die Größe von etwas schwer abschätzen, wenn man selber gerade mal fünf Millimeter lang ist.
<Wartet mal … ich glaube, ich höre da Chapmans Stimme>, sagte Cassie.
<Ich weiß nicht, wie du aus all dem Krach hier irgendwas raushören kannst>, murrte Rachel.
<Ich hab den Fliegenmorph halt öfter probiert als du>, sagte Cassie. <Da ist Chapman! Ich geh näher ran.>
Ich konnte nicht sehen, wo Cassie hinflog oder wo sie landete. Bei Fliegen sieht eine so ziemlich wie die andere aus. Und der Laden glich einem Fliegenflugplatz. Überall summte es nur so von Fliegen.
<Cassie? Wo bist du?>
<Ich bin ganz nah bei Chapman>, sagte sie. <Auf seinem Kopf. Auf der kahlen Stelle.>
<Mach, dass du da wegkommst! Er könnte dich totklatschen!>
<Moment … ich höre gerade …>
Ich summte ziellos herum, machte mir Sorgen um Cassie und versuchte mir vorzustellen, was dieses große … Ding … sein könnte.
<Oh Mann!>, rief Cassie. <0h, oh, Mann!>
<Was? Was? Was?>, fragte ich.
<Wow!>
<Was, wow?!>, ich schrie beinahe. <Was ist denn los?>
<Es ist eine Kampfdrohne>, sagte Cassie. <Aber ganz neu. Ein Prototyp. Schneller, mehr Waffen …>
Kampfdrohnen sind die kleinen Standardraumschiffe der Yirks. Sie sehen aus wie stromlinienförmige Schaben mit zwei langen, nach vorn gerichteten, gezackten Speeren. Das sind die Draconstrahler.
<Was macht die denn hier? In einem Supermarkt?>, fragte Marco.
<Sie ist abgestürzt, schlaues Kind>, brummte Rachel.
<Ich weiß nicht>, sagte Cassie. <Chapman sagt nix darüber, wie sie hierher kam. Er bespricht nur gerade mit diesem anderen Controller, dass sie bis in drei Stunden hier raus sein muss, sonst würde Visser Drei noch wütender, als er ohnehin schon ist. Der Typ sagt, dass sie flugbereit ist, er müsste bloß noch ein paar Tests durchführen. Drei Stunden wären okay. Chapman sagt: „Gut, wenn die Zeit um eine Minute überzogen wird, verfüttere ich dich persönlich an Visser Drei.“>
<Drei Stunden?>, fragte Tobias.
Ich war überrascht, ihn zu hören. <Tobias! Ich dachte, du wärst in Deckung gegangen.>
<Der Regen hat aufgehört>, sagte er. <Und ich kann in den Laden runtersehen. Sie haben ein Loch ins Dach geschlagen, damit die Wachleute vom Dach schnell in den Laden runterkommen können. Da ist ’ne Leiter. Ich seh mich noch mal um.>
<Und?>
<Eine Hand voll nervöser Human-Controller mit Maschinengewehren.>
<Was sollen wir machen?>, fragte Rachel. <In drei Stunden können sie dieses Ding hier rausfliegen.>
<Wenn wir ein paar Reporter vom Fernsehen herholen könnten>, überlegte Cassie. <Wenn die Leute dieses Ding sehen könnten und den Beweis hätten …>
<Die Yirks haben zu viele Leute bei den lokalen Fernsehstationen und Zeitungen>, erklärte ich.
<Weißt du, was wir trotzdem tun könnten?>, meldete sich Rachel.
<Oh nee, kein Vorschlag von Rachel!>, stöhnte Marco.
<Wir könnten dieses Ding stehlen.>
<Stehlen? Und was damit anfangen?>, wunderte sich Tobias.
Ich lachte. <Wir könnten es stehlen, damit nach Washington fliegen und auf dem Rasen vor dem Weißen Haus landen. Sollen die Yirks doch versuchen, das zu vertuschen.>
Das sollte ein Witz sein.
Ein Scherz.
<Hey>, sagte Rachel. <Das könnte klappen.>
<Ax? Kannst du dieses Ding fliegen?>, fragte Tobias.
<Ich bin ein Andalit>, sagte Ax. <Das ist bloß ein yirkanischer Jäger, auch wenn er noch in der Erprobungsphase ist. Von der Technologie der Yirks ist nichts zu kompliziert für mich.>
<Aber … wir müssten es jetzt gleich tun>, sagte Cassie. <Exakt>, bestätigte Rachel. <Jetzt gleich. Jake?>
<An Bord der Kampfdrohne können nicht viele Leute sein>, erklärte Ax. <Die normale Besatzung besteht nur aus zwei Mann. Es dürften höchstens vier oder fünf Techniker drin sein, Prinz Jake.>
<Nun ja, vier oder fünf Mann gegen fünf Stubenfliegen – da stehen unsere Chancen auch nicht so doll>, sagte ich. Solche Momente hasste ich. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich unwillkürlich die Entscheidungen traf und dann die Verantwortung tragen musste. <Trotzdem …>
<Ich kann die Zahnräder in Jakes kleinem Hirnkasten mahlen hören>, ulkte Marco.
<Trotzdem>, sagte ich. <Es gibt vielleicht einen Weg.>
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<Okay, Fliegenfreunde, dann nichts wie rein in die gute Stube.>

Wir summten wie wild um das Äußere der gewaltigen Kampfdrohne, bis wir eine Tür entdeckten. Drinnen sahen wir, in seltsame Farben getaucht, die verschwommenen Konturen von Menschen. Human-Controller, um genau zu sein.
Wir flogen tiefer hinein.
<Ich zähle fünf Leute>, bemerkte Rachel.
<Genau was wir erwartet haben>, sagte ich – bemüht, optimistisch zu klingen. Aber ich war angespannt, nervös. Das hier war ein Spontanplan, ausgedacht von einem, der Dschungel-Halluzinationen hat. Möglicherweise ein bescheuerter Plan. Ich war mir nicht sicher. Es konnte leicht damit enden, dass Tobias hops ging. Und wir übrigen vielleicht gleich mit.
Doch Tobias war fasziniert davon, eine Hauptrolle zu spielen.
<Bist du bereit, Tobias?>
<Aber immer, Jake.>
<Einmal um das Gebäude rum, fertig>, warnte ich ihn. <Du bist der Boss>, sagte Tobias.
<Okay. Jetzt!>
Draußen über dem Supermarkt flog Tobias ein Stück höher hinauf. Was in der kühlen Nachtluft extrem schwierig war.
Bussarde sind keine Nachtvögel. Aber Tobias kämpfte sich tapfer weiter in die Höhe und behielt die Luke im Dach des Supermarkts ständig im Auge.
<Ich komme!>, rief Tobias.
Rasend schnell schoss er im Sturzflug herab, direkt auf das Loch im Dach zu. <Ich bin drin!>
Kein Zweifel, denn im selben Moment gab es einen Mordsradau. Schreie. Befehle wurden umhergebrüllt.
Dann …
BAMM! BAMM! BAMM!
Gewehrfeuer! Sie schossen auf ihn!
<Die Typen treffen doch nix … auweia! Das war knapp!>
Nach unserem Plan sollte Tobias für Verwirrung sorgen. Die Yirks wussten, dass wir Vogelmorphs benutzten. Und wahrscheinlich wussten sie auch, dass ein Bussard normalerweise nicht so in einem Laden herumflog. Sie würden zwei und zwei zusammenzählen und darauf kommen, dass Tobias kein echter Bussard war.
BAMM! BAMM! BAMMBAMMBAMMBAMM!
Jemand feuerte mit einem Maschinengewehr. Selbst mit meinen schwachen Fliegenohren konnte ich hören, wie die Luft von dem Lärm zitterte.
Eine menschliche Stimme schrie etwas wie: „Raus hier find mithelfen! Ein andalitischer Bandit!“
Dafür halten die Yirks uns nämlich.
Die Techniker in der Kampfdrohne drängten zum Ausgang und schienen sich über die Aussicht zu freuen, auf einen ‚andalitischen Banditen’ schießen zu dürfen.
<Das reicht, Tobias! Hau ab!>, rief ich. <Ax! Morphen! Die andern auch! Los!>
BAMMBAMMBAMMBAMMBAMM!
<Ich komm hier nicht raus!>, schrie Tobias. <Die Kerle auf dem Dach ballern durch die Luke!>
Verdammt! Wieso hatte ich daran nicht gedacht? Natürlich würden sie Tobias den Fluchtweg abschneiden.
Ich war noch fast ganz in Fliegengestalt, morphte jedoch, so schnell es ging. Ich spürte, wie ich wuchs und meine Flügel verschrumpelten.
Tobias hatte keine Chance. Sie würden ihn kriegen. Früher oder später, egal wie schnell er flog. Eine Antwort … eine Antwort … ich brauchte eine Antwort. Ich musste –
<Tobias! Tobias! Hierher>, rief ich. <In die Kampfdrohne rein!>
<Nein, da kriegen sie mich ja noch schneller. – WAH! UFF! – Ey! Der wollte mir meine Schwanzfedern nicht lassen!>
<Komm rein!>, schrie ich.
<Aye, Captain>, sagte Tobias.
Meine Menschenaugen bildeten sich gerade erst zurück, als Tobias durch die Tür der Kampfdrohne hereingeschossen kam.
Ich sah nach links. Da saß eine grauenvolle Kreatur mit einem kleinen Skorpionschwanz, Fliegenbeinen und einem halb menschlichen Gesicht, in dessen Mitte ein monströser Rüssel steckte, und hantierte mit plumpen Fliegenstocherbeinen an den Kontrollelementen des Schiffs herum. Es war Ax, noch mitten im Morphen.
Plötzlich schloss sich die Tür. Oder besser gesagt, die Luke ging auf und wieder zu und eliminierte die Tür.
„Sie sind in der Kampfdrohne!“, hörte ich plötzlich Chapman wütend aufheulen. „Sie sind in der Kampfdrohne! Schnappt sie euch!“
Ich war inzwischen beinahe wieder ganz ein Mensch, aber selbst in dieser Phase hätte ich mich nicht im Spiegel sehen wollen. Auch die anderen morphten gerade zurück. Cassie war wie üblich die Schnellste und untersuchte Tobias schon auf Verletzungen.
Ax war inzwischen fast wieder ein Andalit.
„Ax, bring uns hier raus!“ sagte ich, als mein Mund wieder da war.
<Ja, Prinz Jake.>
Ich vergeudete keine Zeit damit, ihm zu sagen, er solle mich nicht Prinz nennen.
<Das sind ungewöhnliche Schalthebel>, gab Ax zu.
ZAPP! ZAPP! ZAPP! ZAPP! ZAPP!
Kugeln knallten gegen die Außenhaut der Drohne.
Dann hörte ich das Dröhnen der Triebwerke. Durch das Cockpitfenster sah ich, wie die Controller mit großen Planierraupen auf uns zurollten.
„Sie werden uns platt machen!“, schrie Marco.
„Ax?“ fragte ich barsch.
<Ich glaube, ich … weiß nicht. Prinz Jake, ich kann es probieren, aber es klappt vielleicht nicht.>
„Tu’s einfach!“
Es gab ein sirrendes Geräusch. Ein Ton wie eine tiefe Sirene. Im gesamten Cockpit flammten Lichter auf.
<Ich habe den On-Schalter gefunden>, sagte Ax.
„Super“, sagte Marco. „Und jetzt drück den Bring-uns-verdammt-noch-mal-hier-raus-Schalter!“
Ich spürte, wie das Schiff vom Boden des Supermarkts abhob, ein kleines Stück hochstieg und zu schlingern begann. Die Bulldozer kamen immer näher.
Ax wendete die Kampfdrohne und drehte sie in Richtung der kaputten Wand.
<Ist diese Plastikverkleidung sehr stark?>, fragte Ax.
„Lass es uns rausfinden“, sagte ich.
Dann … WUUUUUUUSCH!
Es war wie ein Tritt gegen die Brust. Wir purzelten alle nach hinten – alle bis auf Ax, der vier Beine hat. Die Beschleunigung war unglaublich. Die Kampfdrohne raste nach vorn. Wir schossen durch die Plastikverkleidung hindurch, überflogen den Parkplatz und zogen steil nach oben in den dunklen Nachthimmel.
„Wir haben’s geschafft!“, jubelte Rachel.
<Tut mir Leid wegen der Beschleunigung>, sagte Ax. <Ich hab nicht dran gedacht, dass Menschen so leicht umkippen.>
„Bring uns einfach hier raus, Ax“, sagte Marco. „Wir fliegen nach Washington und besuchen den Präsidenten.“
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In der Kampfdrohne war es tierisch eng. Vor allem, weil Ax so viel Platz brauchte.

Aber wir rückten zusammen und sahen Ax zu, wie er die Kontrollelemente bediente. Und schauten durch die Frontscheiben nach draußen.
<Dieses Schiff ist schwer zu steuern>, sagte Ax. <Eine merkwürdige Konstruktion. Manche Funktionen werden psychotronisch gesteuert. Andere funktionieren manuell. Leider sind diese Kontrollarmaturen für Taxxons ausgelegt. Sie haben mehr Hände als ich.>
„Können wir dir irgendwie helfen?“ fragte ich.
<Jemand sollte auf Gefechtsstation gehen>, sagte Ax. „Cool“, sagte Marco. Er sprang nach vorn, aber ich war näher dran.
Ich glitt auf den Sitz neben Ax. Ax’ ‚Pilotensessel’ war natürlich gar kein Sessel. Taxxons sehen aus wie riesige Hundertfüßer und können gar nicht richtig sitzen. Was für Ax mit seinen vier Beinen gar nicht so schlecht war.
Aber die Gefechtsstation war für Hork-Bajirs gebaut. Hork-Bajirs sind über zwei Meter groß und haben einen dicken Stachelschwanz, aber sie können sitzen.
„Wetten, dass du nicht mit den Waffen umgehen kannst?“, maulte Marco über meine Schulter. „Bei Videospielen zieh ich dich ja auch immer nur ab.“
„Ja, klar“, sagte ich. „In einem anderen Universum, oder was?“
„Nimm den Joystick“, schlug Marco vor.
So seltsam es auch aussah: Da war tatsächlich ein Joystick. Er war für viel größere Hände, und ich kam kaum an die beiden Knöpfe. Aber es war ein Joystick.
„Vielleicht sollte ich mal ein paar von den Waffen ausprobieren“, sagte ich zu Ax.
<Ja>, sagte er knapp. Er klang beunruhigt.
Wir stiegen durch die Atmosphäre hoch. Schon waren wir über den Wolken. Immer wieder sah ich kurz die Lichter der Stadt unter uns aufleuchten, aber im Prinzip gab es nur Wolken und noch mehr Wolken.
Aber wir stiegen nicht so schnell, wie ich erwartet hätte. Ax leistete wirklich ganze Arbeit, das Schiff zu kontrollieren.
Ich drückte einen der Knöpfe auf dem Joystick. Nichts.
Ax schaute rüber. <Das war die Entsicherung. Der Draconstrahler müsste jetzt feuerbereit sein. Siehst du den Bildschirm? Das Ziel wird in dem roten Kreis anvisiert. Beweg den Joystick mit den Händen, aber gebrauch auch deinen Verstand.>
Marco legte mir die Hand auf die Schulter. „Phaser auf volle Kraft!“, sagte er im Tonfall von Captain Picard aus Raumschiff Enterprise. „Photonentorpedos scharf machen! Wenn die Borg auf einen Kampf aus sind, werden wir ihnen einen geben!“
Ich bewegte den Joystick und beobachtete, wie der Zielkreis über den Bildschirm wanderte und unverändert nichts als Sternenhimmel zeigte. Das sollte wohl sicher genug sein.
Ich drückte den zweiten Knopf.
TSSIUUPP1TSSIUUPP!
Zwei rote Lichtstrahlen zischten nach vorn und liefen in einem Punkt zusammen, der für meine Augen nicht mehr zu erkennen war.
„Ja! Supermäßig!“, rief Marco.
„Okay, das war cool“, gab ich zu und versuchte nicht zu gucken wie ein Idiot bei seinem ersten Videospiel.
„Jungs und ihre Spielsachen“, grinste Cassie.
<Prinz Jake?>, sagte Ax. <Ich muss mich entschuldigen.>
„Wofür?“
<Ich habe es zuerst nicht erkannt: Das Tarnfeld dieser Kampfdrohne funktioniert nicht.>
Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich kapierte. „Du meinst … man kann uns sehen?“
<Die Wolken verbergen uns vor den Blicken der Menschen>, sagte Ax. <Aber das menschliche Radar wird uns erfassen. Wir werden bereits beobachtet.>
 „Uh-oh. Vielleicht sollten wir höher raufgehen“, schlug ich vor.
<Ja. Aber wir steigen nur langsam. Ich weiß nicht, warum. Und da hinten nähern sich zwei Objekte.>
„Sind wahrscheinlich bloß Passagierflugzeuge“, sagte Rachel.
<Die Objekte bewegen sich mit eineinhalbfacher Schallgeschwindigkeit>, sagte Ax.
„Dann sind’s keine Passagierflieger“, sagte Marco.
Ich stöhnte. „Militärjets. Oh nein, wir haben die Luftwaffe im Nacken. Das sind die Guten. Wir können sie nicht abschießen.“
Plötzlich …
SWUUUUUSCH!
SWUUUUUSCH!
Zwei hellgraue Jagdbomber jagten an uns vorbei. Von ihrem Abgasstrom bebte die Kampfdrohne.
<Ich kann ihren Funkverkehr abhören>, sagte Ax. Und eine Sekunde später hörten wir die Stimme eines der beiden Piloten.
„Ähm … Bodenleitstelle, ich … äh … Geisterflugzeug ist von unbekanntem Typ. Ich wiederhole, unbekannter Typ.“
„Absolut unbekannt“, meldete sich nun der zweite Pilot. „Bestätige: vollkommen unbekannt.“
„Wir drehen noch eine Runde.“
Ich sah Ax an. „Wär irgendwie blöd, jetzt abgeknallt zu werden.“
<Ja, Prinz Jake. Das wäre zu peinlich. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man eine Steigerung –>
FAAA-WUUUUUUUM!
Plötzlich waren wir weg. Raus aus den Wolken. Raus aus der Atmosphäre.
„Wow, das Ding kann ja fliegen!“, jubelte Marco. „Dieses Spiel sollten wir kaufen.“
Über Funk hörten wir eine schwächere, knacksende Stimme. „Haben Sie das gesehen? Haben Sie gesehen, wie das Ding beschleunigt hat, Colonel? Haben Sie das gesehen? Was zum –“
Dann waren wir außer Reichweite. Wir rasten pfeilgerade in den schwarzen Weltraum. Unter uns konnte ich die gekrümmte Linie der Erde sehen. Es sah genau so aus wie eins von diesen Astronauten-Bildern aus dem All.
„Das ist so schön“, sagte Cassie träumerisch. „Seht mal da! Über dem Roten Meer geht die Sonne auf.“
<Ich will dich ja nicht unterbrechen,> sagte Tobias, <aber ich glaube, das Rote Meer liegt nicht gerade auf dem Weg nach Washington.>
„Wohl kaum“, sagte ich. Obwohl es so ein schöner Anblick war, dass ich mir eigentlich gar keine Sorgen darüber machen wollte, wo wir hinflogen. „Ax, wir sollten vielleicht lieber mal ein bisschen abbremsen, uns orientieren, wo Washington hegt und –“
<Nein!>, schnauzte Ax.
Ich war ziemlich überrascht. Ax ist immer höflich, eigentlich eher überhöflich.
<Nein, Prinz Jake>, wiederholte er etwas ruhiger. <Wir können nicht abbremsen.>
„Was ist denn los?“, fragte Cassie.
Ax zeigte auf einen der Kontrollmonitore. Auf dem Bildschirm sah man Sterne. Der Mond kam ins Blickfeld, eine riesige, grauweiße Glühbirne.
Und gegen den leuchtenden Mond zeichnete sich eine Silhouette ab. Sie hatte die Form einer mittelalterlichen Streitaxt. Die hintere Hälfte sah aus wie eine doppelseitige Klinge. Aus ihrer Mitte ragte wie ein Axtstiel ein langer Schaft mit einem pfeilförmigen Abschluss.
Es war schwärzer als schwarz. Und selbst wenn man es noch nie gesehen und keine Ahnung hatte, was es war, wusste man sofort: Es war der Tod.
Ich hatte es gesehen. Ich wusste, was es war.
„Das Kommandoschiff“, flüsterte ich.
Visser Dreis Kommandoschiff.
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Visser Drei, der Anführer der yirkanischen Invasion auf der Erde.

Visser Drei, der einzige Yirk, der je den Körper eines Andaliten in seine Gewalt gebracht hat.
Visser Drei, der einzige Yirk mit der Macht zu morphen.
„Können wir ihm entkommen?“, fragte ich Ax.
<Nein.>
„Können wir ihn besiegen?“ Meine Stimme war ein trockenes Flüstern. Mir war schlecht.
Ax drehte seine Stielaugen zu mir herüber. <Nein, Prinz Jake. Vielleicht könnten wir einen Glückstreffer landen. Aber das Kommandoschiff verfügt über sehr machtvolle Waffen. Dies ist das Klingenschiff, das unser großes Kuppelschiff vernichtet hat.>
„Da kommt er!“, warnte Rachel mit schriller Stimme.
Das Kommandoschiff glühte rot auf, als der Visser seine Triebwerke zündete und Kurs auf uns nahm.
<Wir können versuchen wegzukommen, so weit wir’s schaffen. Oder wir probieren die Sache mit dem Glückstreffer>, sagte Ax.
Er sah mich an. Alle schauten auf mich. Ich packte den Joystick. Meine Hand zitterte.
„Ich hab das Gefühl, wir werden Glück haben“, sagte ich. Das war natürlich eine glatte Lüge. Ich hatte kein bisschen das Gefühl. Aber es klang gut.
Marco grinste mich höhnisch an. Natürlich war ich viel zu leicht zu durchschauen.
Ich fühlte, wie Cassies Hand zur Aufmunterung meine Schulter berührte.
<Haltet euch fest. Auf euren Menschenbeinen steht ihr möglicherweise etwas wacklig.>
Er zog die Kampfdrohne in eine schnelle, enge Kehrtwende. Ax hatte Recht. Ich kippte fast um.
Darm holte Ax aus den Triebwerken heraus, was rauszuholen war, und wir schossen nach vorn, direkt auf das Kommandoschiff zu.
<Feuerbereit!>, sagte Ax. Das war keine Frage. <Noch nicht. Noch nicht. Noch nicht. Noch nicht. Warte bis … JETZT!>
Ich schwenkte den roten Zielkreis auf den Kopf des Kommandoschiffs. Ich drückte den Abzug. Und ließ ihn nicht mehr los.
Gleißende Draconstrahlen zischten in Richtung Kommandoschiff.
Doch im selben Moment feuerte auch der Visser!
Draconstrahl traf auf Draconstrahl.
ZZZZZOOOOOUUUSCH!
Es gab eine Explosion aus Licht, so stark, dass ich durch meine Hand sehen konnte. Ich konnte Cassies Zähne in ihrem Kopf erkennen!
BOOOMMMPPPFFF!
Ich wurde gegen die Decke geschleudert.
Ich fiel zu Boden und rollte hilflos herum.
Rachel plumpste auf mich, dass mir die Luft wegblieb.
Die Kampfdrohne rotierte. In meinen Augen spiegelten sich Lichtkugeln wie Sonnen in meinem Kopf.
Wir rotierten … rotierten … rotierten …
Und bei jeder Drehung wurde ich heftig herumgebeutelt. Gegen Ax. Gegen Marco. Tobias schlug wie wild mit den Flügeln und versuchte, etwas Kontrolle zu bekommen. Als hätte man uns alle in eine Waschmaschine im Schleudergang geworfen.
Und dann brachte sich die Kampfdrohne mit einem fürchterlichen Ruck wieder in ihre normale Position. Es gab wieder einen Boden. Und eine Decke.
Und durch das Fenster sah ich einen Planeten.
Die Erde.
Groß, blau – und sie kam sehr rasch näher.
„Wir stürzen ab!“, schrie Rachel. „Ax! Ax! Wir stürzen ab!“
Ax sprang auf seine Hufe und stürzte zurück zum Steuerpult. <Zu schnell!>, sagte er. <Wir sinken zu schnell!>
<Sieh mal!>, rief Tobias. <Da drüben. Wir sind nicht allein.>
Neben uns, in knapp zwei Kilometern Entfernung, fiel auch das Kommandoschiff. Es rotierte, trudelte und fiel genau wie wir.
„Moment mal …“, sagte Cassie und klang eher verwirrt als verängstigt. „In der westlichen Hemisphäre ist es Tag.“
„Mir doch egal!“, rief Marco. „Wir stürzen ab!“
„Im Mittleren Osten ging gerade die Sonne auf“, beharrte Cassie. „Jetzt ist es Tag in der westlichen Hemisphäre.“
Plötzlich begannen Reibungsflammen an der Kampfdrohne zu züngeln. Wir kamen wieder in die Erdatmosphäre.
„Ax, haben wir noch ’ne Chance?“, fragte ich.
<Ich kann den Sturz ein bisschen abbremsen>, sagte er. <Wir werden langsamer. Aber … aber ich glaube nicht, dass das reicht.>
„Na super“, stöhnte Marco.
„Wenigstens stürzt das Kommandoschiff mit uns ab“, sagte Rachel.
„Fühlst du dich deswegen besser, Xena?“, fragte Marco zähneknirschend.
Rachel lächelte. Es war ein kurzes, trauriges Lächeln. „Nicht viel.“
<Zehn Sekunden bis zum Aufprall!>, sagte Ax. <Zehn … neun … acht …>
Ich war nicht mehr in der Kampfdrohne. Ich tanzte Squaredance.
Ich warf Rachel einen grollenden Blick zu, als ich mich im Takt der Musik vor ihr verbeugte. Was zum …
…
<Vier … drei … festhalten!>
Ich sah grün. Ein Meer aus Grün kam mir entgegengerast.
Es folgte eine sehr unsanfte Landung.
Und danach sah ich eine Zeit lang erst mal gar nichts.
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UUH! UUH! UUH! UUH! HUU HOHOHOHO! HAH! HAH!

KII-JAAAH! KII-JAAAH! KII-JAAAH!
Ich wurde wach.
Und zwar ziemlich abrupt.
KII-JAAAH! KII-JAAAH! KII-JAAAH! JA-HAHA-HAHAH!
Mein Kopf brummte, und das Geschrei machte es nicht gerade besser. Auch der Rücken tat mir weh.
Ich lag auf dem Boden. Auf schimmeligen, verfaulenden Blättern. Bäume ragten über mir in die Höhe. Wahnsinnig hohe Bäume. Farnwedel schwebten über meinem Gesicht und kitzelten meine Nase. In meinen Rücken bohrte sich eine Wurzel. Das erklärte die Rückenschmerzen.
Aber ich lebte.
Kee-RAAH! Kee-RAAH! Kee-RAAH!
WrrIIIET! WrrIIIET! WrrIIIET!
Ich setzte mich hastig auf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meinen Kopf. Ich stöhnte.
Dann sah ich den Käfer. Den Käfer auf meinem Schoß. Den großen, riesigen, MONSTERHAFTEN Käfer. Er hatte gelbe und schwarze Streifen und etwas, das wie gebogene Fühler aussah. Er war fünfzehn Zentimeter lang. Ehrlich. Oder wenigstens sieben. Er war hübsch, eigentlich, wäre er nur nicht auf mir herumgeturnt.
„AAAAAHHH!“, schrie ich und fegte ihn beiseite.
Meine Beine juckten und alles kribbelte irgendwie. Ameisen! Dutzende von Ameisen kletterten an meinem rechten Schienbein hinauf.
Ich war mal eine Ameise. Vielleicht meint ihr, dass sie mir deshalb irgendwie sympathisch sind. Falsch. Ich schlug auf meinem Bein herum, bis ich sicher war, dass sie alle weg waren.
Dann rappelte ich mich auf. Ich fühlte mich schwindlig und durcheinander. Wo war ich? Und wo waren die anderen?
Ich schaute mich um. Grün. Überall grün. Ich meine, überall.
„Die Visionen“, sagte ich ins Leere.
Ich war in einem Dschungel. So viel stand fest Ich hatte noch nie einen Urwald betreten, aber es bestand kein Zweifel. Vielleicht wegen der Affen und Vögel, die rings um mich ohrenbetäubend in den Bäumen kreischten. Vielleicht wegen der Schlingpflanzen und Lianen, vielleicht weil irgendwo zwischen den Zweigen ein glänzender, rotblauer Vogel aufblitzte. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass Käfer wirklich nicht so groß sein sollten.
Dies war der Dschungel.
Haargenau so wie in den unheimlichen momenthaften Bildern, wie ich sie seit jenem Nachmittag beim Squaredance immer wieder gesehen und erlebt hatte.
„Das war es“, murmelte ich. „Beim Squaredance durchgedreht und wahnsinnig für alle Zeiten.“ Ich beschloss, nach den anderen zu rufen. „He! Hallo! Cassie! Marco!“
Meine Stimme hatte keine Kraft. Der Schall wurde von den Bäumen, Farnen und Büschen einfach verschluckt.
„Erst mal nachdenken. Versuch dich zu erinnern. Du bist mit der Kampfdrohne runtergekommen. Anscheinend eine Bruchlandung. Puh! Also such die Kampfdrohne. Sie kann nicht weit sein.“
Rundum eingeschlossen von der massiven, grünen Dschungelwand um mich herum. Luft, die vor Feuchtigkeit dampfte. Der Duft unglaublich süßer Blüten. Als würde ich an der Parfümtheke eines Kaufhauses vorbeigehen.
Dann entdeckte ich einen Baum, dessen obere Hälfte wie abrasiert war. Ich ging näher, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Da war noch ein zersplitterter Baum. Und etwas, das wie ein Tunnel im dichten Laub aussah.
Ein Tunnel, der durch Bäume und Laub gerissen war, müsste eigentlich zu der Kampfdrohne führen.
„Oder zum Kommandoschiff. Also Vorsicht!“, sagte ich mir laut vor.
UUH! UUH! UUH! UHUHUHUUH! HAH! HAH!
Der Urwaldlärm ließ etwas nach, trotzdem drang aus den Baumkronen noch einiges an verrücktem Gekreische. Die Tiere klangen verärgert. Vielleicht mochten sie nicht, wenn jemand mit ’ner Kampfdrohne in ihre Wohnung krachte. Und mein Äußeres gefiel ihnen wohl auch nicht.
Der Urwaldboden war überraschend aufgeräumt. In Bodennähe wuchs nicht viel, hier gab es nur welkes Laub. Auf Kopfhöhe aber wuchsen Ranken, Büsche und Farne, die mir ins Gesicht peitschten, während ich mich vorankämpfte.
Plötzlich kam ich zu einer Lichtung. Ein Loch im Kronendach, wo ein Baum umgestürzt war. Helles Sonnenlicht schien herab. Und es war, als ob jede Pflanzenart, die man sich nur vorstellen konnte, sich in dieses sonnige Plätzchen drängte. Ein Dutzend leuchtende Blumenarten; Moose, so grün, dass es ganz unwirklich aussah; kleine Schlingpflanzen, die sich um größere rankten oder um Baumstämme wanden.
Es war der grünste Ort auf der ganzen Welt.
Ich stapfte weiter, zurück in den Schatten des Waldes, und als ich hochsah, konnte ich den Tunnel durch das Laub nicht mehr sehen.
Die Angst in mir wurde größer und größer.
Ich war in einem Dschungel. Und Dschungel ist nicht wie Wald, wo man normalerweise hundert Meter weit in jede Pachtung sehen kann. Der Urwald bedrängt einen von allen Seiten. Man hat das Gefühl, in Grün begraben zu sein.
Ger-AK! Ger-AK! AKAKAKAK!
„Marco! Cassie! Rachel!“ schrie ich, der Panik nahe.
<Und was ist mit Tobias?>, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf sagen.
Ich schaute hoch und sah nichts. Dann entdeckte ich ihn, als er aus einem hohen Baum zu mir herabstieß.
„Tobias!“, rief ich und winkte. Natürlich hatte er mich längst gesehen, logisch. Mensch, was war ich erleichtert. Deshalb winkte ich noch mal.
Im Gesamtbild des Dschungels wirkte der Rotschwanzbussard beinahe farblos. Er landete auf einem vermodernden, bemoosten Baumstamm.
„Tobias! Was ist mit den anderen?“
<Alle leben>, sagte er. <Es hat aber ’ne Weile gedauert, das rauszufinden. Ich glaube, die Kampfdrohne hat sich auf ihrer Schleudertour durch die Bäume ein paar Mal gedreht. Cassie ist praktisch am Kopf dieser Schlange gelandet. Dieser extrem großen Schlange.>
„Wo sind wir hier?“
<Keine Ahnung>, sagte Tobias. <Aber ich bin mir ziemlich sicher, unsere Heimat ist es nicht. Los, komm mit. Es ist nicht weit.>
Ich folgte Tobias, schob und quetschte und kämpfte mich vorwärts durch einen Wald, der entschlossen schien, mich zu stoppen. Alles klebte an mir in der schwülen Luft.
Dann, eine Lichtung. Keine natürliche Lichtung, sondern eine, die die abgestürzte Kampfdrohne gerissen Hatte.
„Jake!“, rief Cassie und rannte auf mich zu, um mich zu umarmen. Sie hatte eine üble Schnittwunde an einer Hand, um die sie Fetzen von ihrem T-Shirt gewickelt hatte.
„Du lebst“, bemerkte Marco. „Vorläufig“, fügte er dann düster hinzu.
„Ich hab doch gesagt, dass er okay sein würde“, triumphierte Rachel.
Die Kampfdrohne lag auf dem Bauch, eine Seite sah aus, als sei sie wie eine Blechbüchse aufgeschlitzt worden. Man konnte direkt ins Innere sehen. Ein Stück war in einem scharfen Winkel herausgebrochen.
Ax war im Innern der Kampfdrohne. Er bückte sich, um mich durch das Loch zu beäugen. <Prinz Jake, ich bin erfreut, dass du wohlauf bist.>
„Darüber bin ich nicht weniger erfreut“, sagte ich. „Also … wo sind wir?“
„Wo ist einfach“, sagte Cassie. „Im Regenwald. Nicht in Afrika, denn ich habe Affen mit Greifschwanz gesehen. Also in Mittel- oder Südamerika. Vielleicht in Costa Rica oder am Amazonas.“
„Ich wette Amazonas“, sagte Marco fröhlich. „Und ich nehme auch Wetten entgegen, ob wir lange genug leben, dass ich noch die Wetteinsätze kassieren kann.“
Ich lachte. „Ach, Marco.“
Ich drehte mich zu Cassie um. „So. Amazonas-Regenwald, hm?“
„Hab ich ja gesagt, die Frage, wo wir sind, ist ziemlich leicht.“
„Cassie, warum habe ich das Gefühl, dass du mir was verschweigst?“, fragte ich.
„Erinnerst du dich, wie wir im All waren? Wie es in Nordamerika Nacht war, aber die Sonne gerade über dem Roten Meer aufging?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich glaube schon.“
„Also, nachdem wir auf das Kommandoschiff gefeuert hatten, war es bei unserem Absturz hier Tag. Über Südamerika.“
Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, worüber sie sprach.
Ax kam aus der Kampfdrohne und wischte sich die Hände ab. <Dank Cassies Beobachtung scheint die Sache ziemlich klar: Als wir und das Kommandoschiff gleichzeitig feuerten und sich die Draconstrahlen überschnitten, lösten wir einen so genannten Sario Rip aus.>
„Einen was? Einen Sario Rip? Was ist das denn?“
<Wir haben ein kleines Loch in die Raumzeit gesprengt. Und durch dieses Loch sind wir gefallen.>
„Klartext, bitte. In verständlicher Sprache, bitte.“
„Wir wurden durch die Zeit geblasen, Jake“, sagte Cassie. „Wir sind nicht am gewünschten Ort. Und wir sind nicht in der gewünschten Zeit.“
Ich starrte sie an. „Sind wir zurück- oder vorgereist? Befinden wir uns in der Vergangenheit oder der Zukunft?“
<Ja>, sagte Ax. <Eine dieser beiden Möglichkeiten trifft definitiv zu.>
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„Also, lasst mich das alles einfach mal zusammenfassen. Wir sind wahrscheinlich im Amazonas-Regenwald. Und wir sind entweder in unserer eigenen Vergangenheit oder in unserer eigenen Zukunft. Wir haben keine Möglichkeit, mit dieser Kampfdrohne von hier wegzufliegen. Und wir wissen nicht, ob es hier in der Nähe eine Stadt, ein Dorf oder auch nur eine Straße gibt.“ Ich blickte meine Freunde der Reihe nach an. „Hab ich noch was vergessen?“

<Ich weiß, dass es dreizehn Uhr zweiundzwanzig ist>, sagte Ax. <Aber welcher Tag oder welches Jahr?>
Andaliten haben von Natur aus eine perfekte innere Uhr. Das ist nützlich. Klar, es wäre besser gewesen zu wissen, in welchem Jahrhundert man sich gerade befindet.
Cassie hob die Hand wie in der Schule. „Im Regenwald wimmelt es von Giftschlangen, giftigen Insekten, giftigen Pflanzen und giftigen Fröschen.“
„Wie bitte?“, sagte Marco. „Giftige Frösche? Hast du giftige Frösche gesagt?“
„Außerdem gibt es mindestens ein großes Raubtier, den Jaguar.“
„Das ist ja wunderprächtig“, sagte Marco.
„Momentan haben wir weder Nahrung noch Wasser“, fügte Rachel hilfsbereit hinzu. „Und keine Waffen.“
<Wozu brauchen wir denn Waffen?>, fragte Tobias. <Morpht euch in Vögel und wir fliegen einfach von hier weg.>
„Von uns kann niemand länger als zwei Stunden gemorpht bleiben“, betonte Cassie. „Realistisch gesehen, können wir höchstens vierzig, fünfzig Kilometer pro Stunde fliegen. Das macht vielleicht neunzig Kilometer pro Morph. Und wir könnten leicht über tausend Kilometer von irgendwas weg sein.“
„Abgesehen davon“, sagte Marco düster. „Was sollen wir tun? Eine Stadt suchen, ein R-Gespräch anmelden und unseren Familien beibringen, dass wir aus Versehen mit einem Raumschiff in Südamerika gelandet sind? Hey, Dad, weißt du was? Ich bin in Brasilien. Vielleicht auch in Costa Rica. Könntest du mich abholen kommen?“
„Wenn es überhaupt eine Stadt gibt“, sagte Rachel. „Wenn es überhaupt Telefone gibt. Falls unsere Eltern überhaupt schon geboren oder noch am Leben sind. Ihr vergesst – wir sind vielleicht im Jahr 2000 v. Chr. gelandet. Oder … vielleicht auch 10 000 n. Chr.“
„Ax, was hat es mit diesem Sario Rip auf sich?“ fragte ich. „Ich meine, gibt’s eine Möglichkeit, wie man ihn rückgängig machen kann?“
Ax gab keine Antwort. Stattdessen sah ich, wie er seine Stielaugen langsam nach rechts drehte. <Wir sind nicht allein>, sagte er.
Hastig schaute ich in die Richtung, in die Ax blickte. Da bewegte sich was! Für einen Moment erhaschte ich ein Bild von einem Kopf mit Schulter und einem Arm.
<Humanoid>, sagte Ax. <Ich habe es nicht sehr gut gesehen. Aber es hat uns beobachtet.>
„Spitze“, sagte ich. „Tobias?“
<Bin schon unterwegs>, sagte er und flog durch die Bäume davon.
<Also, was diesen Sario Rip angeht … ich weiß nur, was er ist: ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum. Ein Zeitsprung.>
„Ja, das hast du uns schon erzählt“, sagte Marco.
<Ich glaube …> Ax ließ den Kopf hängen. <Prinz Jake, wir haben den Sario Rip-Effekt in der Schule durchgenommen. Aber an dem Tag fand ein Spiel statt. Und ich war mit meinen Gedanken eben mehr bei dem Spiel. Außerdem hat mich dieses Mädchen abgelenkt.>
Marco lachte. „Ax, soll das etwa heißen, du hast zu heftig mit einem Mädchen geflirtet, um im Unterricht aufzupassen?“
Ax gab darauf keine Antwort. Er sagte nur: <Ich weiß nicht genau, ob sich ein Sario Rip umkehren lässt. An manches erinnere ich mich, aber nicht an alles.>
„Ich hab Durst“, sagte Rachel. „Was immer wir sonst noch unternehmen werden, wir brauchen Wasser. Und Nahrung. Ax, könnten wir die Kampfdrohne reparieren?“
<Wir können zur Not mit nur einem Triebwerk fliegen>, sagte Ax. <Die zerfetzte Außenhaut ist nicht so wichtig, solange wir in der Atmosphäre bleiben und langsam fliegen. Aber durch den Sario Rip wurde die Software des Schiffs gelöscht.>
„Kannst du sie nicht neu schreiben?“, fragte Rachel.
<Schon. Aber dafür bräuchte ich mindestens zwanzig Jahre.>
„Wunderbar“, sagte ich. „Was ist eigentlich mit dem Kommandoschiff passiert?“
Ax schaute verdutzt.
„Ich hab gesehen, wie es zusammen mit uns runterging“, sagte Cassie. „Aber ich hab es nicht abstürzen sehen.“
„Toll. Visser Drei und eine Schiffsladung Hork-Bajirs – und wir haben keine Ahnung, ob sie nicht hinter ’m nächsten Baum auf uns warten“, sagte ich. „Könnte jemand zur Abwechslung mal ein paar gute Nachrichten bringen?“
„Ja klar: Noch ist es Tag“, sagte Marco und setzte ein breites, höhnisches Grinsen auf. „Wenn es Nacht wird, werden wir –“
<Jake! Duck dich!>, rief Tobias.
Nur dieses eine Mal im Leben dachte ich nicht nach, sondern zog einfach den Kopf ein. Und noch im Ducken sah ich das Gesicht. Ich sah den Arm. Sah den Speer.
Er kam direkt auf mich zugeflogen.
Mitten ins Gesicht.
Die Vision! Das war sie!
Ich duckte mich. Der Speer zischte über meinen Kopf und flog ins Gebüsch.
Tobias flatterte aufgeregt hoch. <Ich hätte mich nicht ausruhen dürfen. Ich hätte in der Luft bleiben müssen.>
Ich war noch zu zittrig, um Tobias zu beachten. „Ich wusste, dass das passieren würde“, sagte ich. „Dieser Speer. Der Junge, der ihn schleuderte. Ich wusste es!“
Cassie sah mich merkwürdig an.
<Drei Personen>, unterbrach Tobias. <Sehen fast noch wie Kinder aus. Sie fliehen. Worüber wir auch lieber mal nachdenken sollten.>
„Warum?“, fragte Rachel entrüstet. „Wir kommen ja wohl noch mit ein paar Kids klar.“
<Vergiss die Kinder. Ich sehe eine Gruppe von zwanzig … vielleicht auch dreißig Hork-Bajirs. Sie kommen durch den Wald auf uns zu!>
„Wir dürfen die Kampfdrohne nicht aufgeben!“, protestierte Rachel. „Wie sollen wir denn sonst hier rauskommen?“
„Wir können es auch nicht mit zwanzig Hork-Bajirs aufnehmen“, sagte ich. „Wir müssen hier weg.“
Ich sah zu Cassie hinüber. Sie hatte den Speer aus dem Gebüsch geholt. Es war ein langer, dünner Stock ohne Speerspitze. Nur ein Stock, dessen angespitztes Ende geschwärzt war.
„Das sieht nicht unbedingt tödlich aus“, sagte ich.
Cassie schüttelte den Kopf. „Nein. Mit dem Stock könnte man wohl nicht viel erlegen. Außer wenn die Spitze in Gift getaucht ist. Und wir sind hier im Paradies der Naturgifte.“
„Die Eingeborenen … schätze, die würden keine Waffe verwenden, die nix taugt, oder?“, sagte ich.
„Nein“, antwortete Cassie einfach. „Wohl kaum. Hier unten gibt es Frösche und Pflanzen, deren Gift für Pfeil- und Speerspitzen verwendet wird. Tödlich. Die Hork-Bajirs sind eindeutig nicht unser einziges Problem.“
<Jake, ihr müsst zusehen, dass ihr hier verschwindet>, warnte Tobias. Er war wieder über uns. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber er musste irgendwo über dem Blätterdach des Dschungels kreisen. <Durch das ganze Laub kann ich nicht sehr viel erkennen. Aber ich glaube, ein Trupp Hork-Bajirs ist schon ziemlich nah.>
Bleiben und kämpfen? Aussichtslos. Abhauen? Dabei würden wir die Kampfdrohne aufgeben – unsere einzige Chance, wieder nach Hause zu kommen.
„Ax? Gibt es etwas … irgendetwas …, das du aus der Kampfdrohne rausholen kannst, was es den Yirks unmöglich machen würde, das Ding zu fliegen?“
Ax starrte mich mit seinen Hauptaugen an, während seine Stielaugen weiterhin den Wald um uns herum musterten. <Ja. Ja, da wüsste ich schon was.>
„Dann hol’s“, sagte ich.
<Jake! Die Zeit reicht nicht>, rief Tobias nach unten. Er muss so nah gewesen sein, dass er mich hören konnte.
Aber das Laub war so dicht, dass ich keine Ahnung hatte, wo er steckte.
Ax zögerte, unschlüssig, was er tun sollte.
Die anderen sahen mich an.
„Mach schnell, Ax“, sagte ich. Er rannte zur Kampfdrohne. „Und ihr anderen, weg hier.“
„Ich bleib bei dir“, protestierte Rachel.
„Aber ich nicht. Kein unnötiges Risiko“, zischte ich. „Ax kriegt das allein hin. Ist doch sinnlos, noch jemanden zu gefährden.“
Ich tauchte ins Grün, packte Rachel am Arm und zog sie mit weg. Cassie und Marco folgten mir.
<Jake>, rief Tobias. <Wenn Ax es nicht in weniger als zwei Minuten schafft, kommt er überhaupt nicht mehr raus.>
Ich gab keine Antwort.
Das ist das Schlimmste, wenn man der so genannte Anführer ist – das Leben eines anderen zu riskieren. Wenn Ax es nicht schaffte, würde ich das meinen Freunden nur sehr schwer erklären können.
Und mir selbst.
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Ich kann nicht mal annähernd erklären, wie der Regenwald ist. Dafür müsste man Dichter, Wissenschaftler und Horrorfilmautor zugleich sein.

Ich kann nur sagen, wie man sich darin fühlt – klein. Allein. Hoffnungslos schwach. Ängstlich.
Es ist irre heiß und man spürt eine erstickende Feuchtigkeit. Als wenn es nicht genug Luft gäbe. Jeder Atemzug ist, als würde man durch einen Strohhalm Luft einsaugen. Man atmet irgendwie nur Dampf und den Geruch von faulenden Pflanzen ein.
Der Dschungel ist überall. Er erdrückt einen von allen Seiten. Nasse Blätter klatschen ins Gesicht; Kletterpflanzen scheinen nach einem zu greifen; scharfkantige Stängel schneiden in die Haut.
Und dann – Insekten. Und Durst.
Moskitos, Schnaken, Fliegen und andere fliegende Viecher, die ich nicht mal benennen konnte, folgten uns in schwirrenden Wolken. Immer wieder starteten sie Stechangriffe, verschwanden dann grundlos, um später erneut zuzuschlagen. Wenn man auch nur einen Augenblick stehen blieb, bedeckten Ameisen, Tausendfüßer, Käfer oder anderen Krabbler die Füße.
Und es half auch nicht gerade, dass wir barfuß waren.
Die Hitze saugte jeden Tropfen Flüssigkeit aus uns. Es war genauso schlimm wie in einer Wüste. Wahrscheinlich denkt ihr, dass es bei all dem Grünzeug überall Wasser geben müsste. Falsch. Der Boden war trocken. Sämtliches Wasser ist in den Pflanzen gespeichert.
Und die ganze Zeit, während wir uns den Weg durch das Dickicht aus Schlingpflanzen und Farnen und Büschen und Stechmücken und Fliegen und Moskitos bahnten, folgte uns ein ohrenbetäubendes Konzert. Da stöhnte und gackerte, kreischte und heulte, kicherte, kratzte und brüllte es aus allen Ecken. Schließlich musste jedes Tier die hirnrissige Idee einer Hand voll Vorstadtkinder, im Regenwald spazieren zu laufen, kommentieren. Vielleicht schlossen sie Wetten ab, wie lange diese Trottel überleben würden.
Wir hatten uns von der Kampfdrohne aus zweihundert Meter tiefer in den Regenwald vorgekämpft, als wir hinter uns einen Aufschrei hörten.
„Andalit!“, brüllte ein Hork-Bajir. „Andalit!“
<Sie sind hinter ihm her!>, rief Tobias von oben runter. <Ax hat sechs Hork-Bajirs auf den Fersen! Bist du jetzt zufrieden, Jake? Ax-Man! Pass auf! Hinter dir!>
Ich biss mir auf die Lippen.
„Wir müssen morphen und ihm helfen“, sagte Rachel. Ihre Augen glitzerten.
Ich hätte Nein sagen können. Es gab eine Menge Gründe dafür. Wir waren an einem unbekannten Ort und hatten so schon kaum ’ne Chance. Außerdem war Ax von uns allen der Schnellste und konnte am ehesten fliehen. Aber Rachel wäre sowieso einfach losgezogen.
„Nur zwei von uns“, entschied ich. „Ich und du, Rachel. Marco und Cassie, ihr bleibt, wo ihr seid.“
„Wieso?“ fragte Marco wütend.
„Weil wir eine Reserve brauchen.“
Ich weiß nicht, ob er es schnallte oder nicht. Rachel tat es. Sie fing an zu morphen.
Ich entschied mich für den Tigermorph und machte, so schnell ich konnte. Rachel war schon halb ein Grisli – wuchtige Schultern, ein zotteliger, brauner Pelz und lange, gebogene Klauen.
TSSIUUPP! TSSIUUPP!
Das Zischen von Draconstrahlen erreichte uns. Die Tiere oben in den Bäumen brachen in hektisches Gezeter aus.
Kee-RRRRRAAAAWWWW!
WUU! WUUHUUHUUHUU!
Ich konnte etwas Großes durch den Busch kommen hören, aber ich sah nichts. Das Gestrüpp um mich herum war einfach zu dicht.
<Ich bin bereit>, sagte Rachel.
<Warte auf mich.>
<Hol mich doch ein, wenn du kannst>, sagte Rachel schnippisch. Sie walzte los, zurück in Richtung Kampfdrohne, eine gewaltige Masse aus schwerem Pelz und Muskeln. Eigentlich war ich sauer auf sie.
Mein Körper war bereits mit orange und schwarz gestreiftem Fell bedeckt. Ich war auf allen vieren. Lange, gelbe Reißzähne wuchsen in meinem Mund. Und da, wo meine Fingernägel gewesen waren, erschienen lange Krallen.
Ich fühlte den Geist des Tigers.
Ich sah durch die Augen des Tigers.
Ich spürte die Kraft, das Aufbranden seiner Macht. Er war im Dschungel zu Hause. Hier war er der Herr.
Normalerweise begegnet ein Tiger allerdings keinen Hork-Bajirs. Und auch nicht Visser Drei.
Ich machte einen Satz nach vorn und folgte der Gasse, die Rachel durch die Büsche gebahnt hatte. Mühelos holte ich sie ein. Ich gehörte in den Dschungel. Der Grisli nicht. Rachel keuchte schwer.
<Ich kann nix sehen … kann sie nicht finden … höre pausenlos Geräusche, aber sie wandern ständig.>
Ich lauschte mit meinen Tigerohren, zog mich in den Geist des Tigers zurück und ließ mich von den tierischen Instinkten leiten. Der Tiger wusste, wie man Geräuschen im Regenwald folgte.
<Los, Rachel>, sagte ich. Ich stürmte voran, dorthin, wo ich das lauteste Krachen im Unterholz gehört hatte. Doch bald merkte ich, dass Rachel nicht mitkam.
In diesem Moment war ich echt wütend. Auf Rachel, dass sie so impulsiv war. Auf Tobias, der so tat, als wollte ich Ax in Gefahr bringen. Auf die Yirks, weil sie an allem schuld waren. Auf den Dschungel. Und am meisten auf mich selbst.
Ich hatte Fehler gemacht. Zu viele Fehler gemacht. Und wieder musste ich eine Entscheidung treffen: Bei Rachel bleiben oder vorpreschen und versuchen, Ax zu finden?
Hilfe kam vom Himmel. <Fünfzehn Meter nach links, Jake!>, rief Tobias mir zu.
Ich war wütend auf Tobias. Aber nicht so wütend, dass ich ihn ignorierte. Ich huschte zur Seite und glitt flink durchs Unterholz.
<Jake! Pass auf! Da ist einer rechts –>
„Haarrgghh!“ brüllte der Hork-Bajir triumphierend. Er schwang einen seiner Klingenarme und rasierte durch die Farne und Büsche wie ein Rasenmäher durchs Gras.
Seine Ellbogenklinge verpasste mich nur um Zentimeter. Ich spürte ihren Luftzug.
Ich wusste, was ich tun musste. Ich spannte die Muskeln meiner Hinterläufe an und sprang, flog. In der Luft streckte ich meint riesigen Pranken vor und fuhr meine Krallen aus.
Und ich brüllte. RRRROOOOOAAAAARRRRR!
Bei diesem Gebrüll waren sogar die Affen und Vögel plötzlich ruhig.
Ich traf den Hork-Bajir. Er ging zu Boden, versuchte noch im Fallen einen raschen Schlag. Zu langsam. Hork-Bajirs sind schnell. Aber aus der Nähe, wo man zuschlägt, wegspringt und die Zähne einsetzt, ist der Tiger schneller und schlauer.
Dann erwischte er mich doch. Ich spürte einen brennenden Schmerz in meiner rechten Schulter.
Ich verpasste dem Hork-Bajir einen Hieb. Er brüllte auf.
Sein Schlangenkopf zuckte hastig hin und her, seine Stirnklingen zielten auf mein Gesicht.
Ich duckte mich, tauchte weg und vergrub meine Zähne in seinem Hals.
Von irgendwo hörte ich das Schmerzgebrüll eines Bären, krachende, dumpfe Schläge.
Ich zog mich zurück und ließ den Hork-Bajir vor Schmerzen stöhnend auf dem Urwaldboden liegen.
Einen Moment lang empfand ich richtig Mitleid. Die Hork-Bajirs sind von den Yirks versklavt worden. Dieser Hork-Bajir-Krieger hatte sich sicher nicht gewünscht, mit einem Yirk in seinem Kopf im Dschungel zu verbluten, Lichtjahre von seiner Heimat entfernt.
Mir erging es allerdings auch nicht anders.
Ich lauschte auf Geräusche von Ax. Nichts.
Hork-Bajirs? Nichts.
Auch Rachel schien verschwunden. Es war, als wären sie alle einfach weg. Grün, wohin ich auch sah.
Da …
Ein scharfer Schmerz in meiner linken Pranke. Ich schaute zu dem Hork-Bajir. Nein, er hatte sich nicht bewegt.
Ich merkte, dass ich umfiel.
Einfach umkippte.
Aus dem Augenwinkel sah ich die Schlange davongleiten. Sie war leuchtend gelb.
<Morph zurück!>, sagte ich zu mir. <Morph zurück!>
Aber in meinem Kopf drehte sich alles. Und das Grün umzingelte mich, begrub mich unter sich.
Ein Vogel landete neben mir.
<Jake! Morph dich zurück, Mann! Morph dich zurück!>
Ich versuchte es. Ich versuchte mich zu erinnern, in was ich mich verwandeln sollte. Da …
…
Ich war auf dem Heimweg von der Schule. Marco lief neben mir.
Wir redeten und fragten uns, was Tobias wollte.
Tobias’ Gedankenstimme war in unseren Köpfen und sagte –
…
Tobias’ Stimme sagte: <Das ist es, Jake. Los, komm, Mann. Weiter so.>
Ich konnte wieder sehen!
Ich konnte meine Hände ausgestreckt vor mir auf dem Boden sehen.
Sie waren halb Mensch, halb Tiger.
Konnte ich mich von dem Gift wegmorphen? Würde das Morphen es aus meinem System beseitigen? Das hätte ich Ax fragen sollen. Ich machte mir Vorwürfe.
Doch schon erfuhr ich die Antwort. Während ich mehr und mehr Mensch wurde, spürte ich, wie die Wirkung des Gifts nachließ.
<Auf, Jake, komm schon>, sagte Tobias. <Die Zeit wird knapp!>
„Was … was ist los? Noch mehr Hork-Bajirs?“ fragte ich, als ich wieder einen Mund besaß.
<Nein. Es geht um Rachel.>
Ich fühlte, wie mein Herz irgendwie zuckte. Noch steif von der schnellen Verwandlung, rappelte ich mich hoch. Mir war übel. Vielleicht lag’s an dem Gift. Vielleicht waren auch nur zu viele Dinge auf einmal passiert. „Wo ist sie?“ fragte ich.
<Direkt hinter dir. Vielleicht dreißig Meter. Beeil dich! Ich geh rauf und seh nach, was los ist.>
Er flog davon und ließ mich allein zurück, barfuß und wie mitten durchgerissen.
Ich fand Rachel, indem ich der Spur ihrer Verwüstung folgte: Drei Hork-Bajirs lagen herum, bewusstlos oder schlimmer. Ich hatte keine Zeit, mich um sie zu kümmern.
Denn in diesem Augenblick sah ich Rachel.
Sie war noch in ihrem Grislimorph. Die Klingen der Hork-Bajirs hatten sie übel zugerichtet.
Sie lag blutend auf der Seite. Und – und …
Ihr Pelz war lebendig.
Darin wimmelte eine Million Ameisen, die schon dabei waren, eine Million winzige Bissen aus ihrem wunden Fleisch zu reißen.




KAPITEL 14

 
14:30

 

„Rachel!“ rief ich. „Wach auf!“

<Jake! Hör auf, so rumzuschreien>, warnte mich Tobias aus der Luft. <Hier können überall noch Hork-Bajirs sein! Ich kann nicht durch das ganze Dickicht sehen.>
Ich warf mich neben Rachel auf die Erde und fing an, die Ameisen wegzuschlagen. Doch sie krabbelten unbeeindruckt über meine Hände und weiter auf Rachel rum.
Es waren sicher zehntausend. Rachel war knapp neben ihren Hügel gefallen. Ich konnte sehen, wie die Ameisen winzige Stückchen blutiges Bärenfleisch fortschleppten.
„Weißt du, ob’s hier in der Nähe irgendwo Wasser gibt?“, fragte ich Tobias.
<Ja, einen Fluss. Aber der ist zu weit. Jake, sie wiegt ein paar hundert Kilo. Was hast du vor – sie zum Wasser zu tragen?>
Ich sah, wie sich Rachels Brustkorb hob und senkte. Sie atmete. Sie lebte noch. Ich trat sie fest. „Wach auf!“ zischte ich. „Los, Rachel, wach auf!“
Die Ameisen machten sich inzwischen an ihren Ohren zu schaffen, an ihren geschlossenen Augen. Ich wollte schreien. Ich wollte losheulen.
Ich glaub, ich hab mich noch nie so hilflos gefühlt.
Rachel war ganz kalt. Die Ameisen würden dafür sorgen, dass sie nie mehr aufwachte. Sie würden den Bären töten, bevor Rachel zurückmorphen konnte. Sie würden ihre Augen ausfressen und in ihren Kopf krabbeln. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.
„Tobias! Mehr Ameisen? Such noch mehr Ameisen!“
<Spinnst du?>
„Mach schon!“, rief ich. Es kümmerte mich nicht mehr, ob mich jemand hörte. „Ich brauche eine zweite Ameisenkolonie!“
Jetzt kapierte Tobias.
Ich sah, wie sich seine wilden Augen weiteten. Er flog los und blieb so dicht wie möglich über dem Boden. Er zog enge Kreise und breitete dann zum Abbremsen die Flügel aus.
<Hier! Hier!>, rief er.
In dem Moment hörte ich, wie sich was im Busch bewegte. Ich guckte hin und sah zwei Wölfe. Zwei etwas fehl am Platz wirkende Wölfe. Ihre Gesichter lugten aus dem Unterholz.
„Cassie! Marco! Das seid ihr zwei, stimmt’s?“
Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es einen Kampf gegeben hatte. Ich sah Risswunden. Und Blut. Sie begannen zurückzumorphen.
<Oh, mein Gott>, stöhnte Cassie, als sie Rachel sah und begriff, was los war.
Ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Ich beugte mich herab und begann büschelweise Haare aus dem blutigen Grislifell zu reißen.
<Was machst du da? Lass sie in Ruhe!>, schrie Marco.
Nachdem ich ein paar Hand voll blutiger Fellbüschel beisammen hatte, rannte ich zu der Stelle, wo Tobias wartete. Er thronte auf einem mächtigen Farn und schaute auf einen wimmelnden Ameisenhaufen runter.
Ich nahm eine kleine Probe von dem Grislifell und legte sie direkt neben den Eingang des Ameisenhaufens.
Die Reaktion folgte sofort. Hunderte von Ameisen krabbelten über das blutige Fell.
Mit einem zweiten Fellbüschel hob ich eine Hand voll Ameisen auf, lief einige Schritte auf Rachel zu und ließ das Büschel fallen. Das machte ich noch ein paar Mal und arbeitete mich so immer näher an Rachel heran. Ich war besorgt, die Ameisen könnten die Witterung verlieren. Doch sie hielten mit und rannten sogar ein Stück vor.
Langsam, aber sicher führte ich die Ameisen zu Rachel.
Cassie und Marco waren inzwischen wieder Menschen. Sie sahen aus, wie ich wohl auch aussah: verängstigt, entsetzt.
„Wir müssen sie von diesen Viechern befreien!“ rief Cassie, als sie mich sah. „Sie sind in ihren Ohren! In ihrem Mund! Sie werden sie töten!“
„Ich weiß.“ Ich ließ mein letztes blutgetränktes Fellbüschel fallen. Wenn es nicht klappte, war Rachel erledigt.
Ich trat zur Seite und legte meinen Arm um Cassie.
Die neue Ameisenkolonie folgte der Spur. Einen Moment stockte sie, als sei die ganze Kolonie beim Anblick des Bären erstarrt.
Aber dann griffen sie an. Zehntausend neue Ameisen marschierten auf Rachels bewusstlosen Körper, wo sie auf eine Wand aus Ameisen der ersten Kolonie prallten.
Ich war mal eine Ameise. Ich habe gesehen, was passiert, wenn sich zwei fremde Ameisenkolonien begegnen. Hoffentlich lief es auch hier so ab.
Es funktionierte. Die Szenerie erinnerte an eine altertümliche Schlacht. Die beiden Armeen griffen einander an. Perfekte, gehorsame Automaten, geleitet durch Geruch und Instinkt.
Die Schlacht begann. Kampfbereit strömten die Ameisen aus Rachels Ohren und Mund ins Freie.
„Gute Idee, Jake“, sagte Cassie. „Aber früher oder später wird eine Kolonie siegen.“
„Vielleicht wird Rachel davor wieder klar“, sagte ich.
Die Ameisenheere lieferten sich eine erbitterte Schlacht.
Die meisten Leuten würden das wohl kaum für was Besonderes halten. Aber da ich eine Ameise gewesen bin, hatte ich eine Ahnung von dem Gemetzel, das in dem Fell des Grislis tobte.
Ameisen wurden von anderen Ameisen auseinandergerissen. Buchstäblich gevierteilt. Beine ausgerissen. Köpfe abgebissen. Ätzende Gifte versprüht.
Die Schlacht kippte. Der Haufen der Herausforderer war zu weit entfernt, die Verstärkung kam nicht schnell genug nach. In wenigen Minuten würde der Ameisenkrieg vorüber sein.
Doch solange sie kämpften, verbissen sie sich nicht in Rachels Fleisch. Und dann …
<Arh … wa … oh! Oh! Oh! Ich bin ja voller Ameisen!>
„Rachel! Rachel! Ich bin’s, Jake. Morph dich zurück. Morph dich zurück und mach dich fertig zur Flucht!“
Das musste man Rachel nicht zweimal sagen. Sie fing schon an zu schrumpfen. Rosa Fleisch ersetzte Fell. Wuchtige Schultern und mächtige Pranken wurden kleiner, menschliche Arme und Hände erschienen.
Rachel schrie, kaum dass sie wieder einen Menschenmund hatte. „Aarrrrgggghh!“
„Rachel, steh auf! Mir nach!“ rief ich. „Tobias? Wo ist dieser Fluss?“
Tobias stieg hoch und flog durch die Bäume. Ich folgte ihm auf nackten, aufgerissenen Füßen, durchs Unterholz stolpernd. Es waren keine dreißig Meter. Aber es kam einem vor wie ein Kilometer.
Rachel schrie noch einmal. Sie ist der mutigste Mensch, den ich kenne. Aber jetzt, wo der Kampf beendet war, begannen die vielen tausend Ameisen sie zu attackieren. Das hält keiner aus.
„Weg! Lasst mich in Ruhe! Oh, nein! Sie sind in meinem –“
Plötzlich war da kein Grün mehr. Ein schlammiger Fluss … Ich sprang ins Wasser. PFLATSCH!
Neben mir hörte ich Rachel ins Wasser springen. PFLATSCH!
Ich schwamm zu ihr. Sie war noch unter Wasser. Das Wasser war zu trüb, als dass ich sie gut hätte sehen können. Alles, was ich sah, waren wild rudernde Arme und Beine.
Ameisen trieben zur Wasseroberfläche empor und wurden von der Strömung mitgerissen.
Dann … SPLUUSCH!, tauchte Rachel auf und rang nach Luft.
„Bist du okay?“, fragte ich sie.
Sie blickte sich einen Moment lang verwirrt um. Dann erkannte sie mich. Und sie entdeckte Marco und Cassie am Ufer des Flusses.
„Raus aus dem Wasser!“, kreischte Cassie.
Ich packte Rachel am Arm und zerrte sie zum Ufer, schubste sie durch das schlammige Gras. Gerade zog ich meinen zweiten Fuß aus dem Wasser, als ich die schäumende, aufgewühlte Stelle bemerkte, die Cassie zuerst gesehen hatte.
Ich riss meine Füße weg, nur Zentimeter vor einem Schwarm Piranhas.
„Das ist der Regenwald?“, fragte Rachel ärgerlich, spuckte Wasser und suchte in ihren Haaren nach hartnäckigen Ameisen. „Das ist der Regenwald, den jeder retten will? Ameisen und Piranhas und Schlangen und Insekten von Rattengröße? Also, was mich betrifft, können sie ihn abfackeln, zubetonieren und darüber zehntausend Einkaufszentren bauen!“
Ich starrte noch auf die Piranhas, die angeblich eine Kuh in wenigen Minuten bis aufs Skelett abnagen können. Das hatte ich mal gehört.
In dem Moment, als ich zitternd, keuchend und den Tränen nahe daran dachte, was um ein Haar passiert wäre, hätte ich Rachel fast zugestimmt.
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„Jetzt müssen wir Ax finden“, sagte ich. „Aber wir müssen vorsichtig sein. Dieser Dschungel allein ist schon schlimm genug. Und dazu noch die Yirks.“

<Ich bin noch da, Prinz Jake>, sagte eine Stimme in Gedankensprache.
„Ax!“
<Ja, ich bin es>, sagte Ax. <Aber ich bin in einem Morph. Nicht erschrecken.> Damit fiel er aus dem Baum über uns und landete auf dem Boden.
„Klar“, bemerkte Marco höchst zufrieden. „Ax macht sich wieder mal zum Affen.“
Er war klein, hatte ein braunes Fell und war eindeutig ein Affe. Aber er war am Leben.
Ich glaub, ich war noch nie so erleichtert. Erst meine bescheuerte Entscheidung, in diesen blöden Supermarkt zu gehen! Dann der tolle Einfall, Tobias und Ax in Gefahr zu bringen und schließlich Rachel allein zu lassen, bis sie fast tot war. Es war noch mal gut gegangen.
Bis jetzt.
„Ich tippe auf Spinnenaffe“, sagte Cassie stirnrunzelnd. „Aber ich bin nicht sicher. Bei Regenwaldtieren kenn ich mich nicht so gut aus.“
Der Affe – Ax – hielt etwas in seiner Hand. Es war leuchtend gelb und ungefähr so groß wie eine Computerdiskette, nur rund und etwas dicker.
„Was ist das?“, fragte ich.
<Ich habe deinen Auftrag ausgeführt>, sagte Ax. <Das ist aus der Kampfdrohne – das Herzstück des Bordrechners. Ohne das kann niemand die Kampfdrohne fliegen.>
<Dieses Dingsda ist der Computer?>, fragte Tobias.
<Ja, die Yirks sind noch etwas rückständig. Normalerweise wäre es viel kleiner.>
„Ich bin so froh, dass du okay bist, Ax“, sagte ich. „Wir haben uns nicht sehr gut geschlagen.“
<Ich habe es kaum geschafft>, sagte Ax knapp. <Da hinten durchsuchen mehrere Dutzend Hork-Bajirs den Wald nach uns. Ich glaube, es sind jetzt Fünfertrupps, die jeweils von einem Human-Controller angeführt werden. Visser Drei habe ich nicht gesehen, aber er wird auch hier sein, und wie ihr wisst, kann er morphen. Er könnte jedes Tier sein, das wir sehen.>
„Schön“, sagte Rachel. „Wir müssen also auf Tiere und Hork-Bajirs achten und dazu noch auf die Eingeborenen.“
„Die Human-Controller“, sagte Marco nachdenklich. „Ich glaube, ich weiß, warum sie die Hork-Bajirs begleiten. Sie wissen wahrscheinlich, welche Tiere hier in den Regenwald gehören und welche nicht. Wenn sie einen Grisli oder einen Tiger oder einen Wolf sehen, werden sie wissen, dass wir es sind.“
„Dann brauchen wir einheimische Morphs“, sagte ich.
<Ich kann euch zu den Affen bringen>, schlug Ax vor. <Ich glaube, sie sind nahe Verwandte von euch.>
„Marco ist ein Vetter von ihnen“, sagte Rachel.
Es ging ihr also schon wieder besser. Trotzdem lag in ihrem Blick noch ein Schatten. Nicht mal Rachel konnte so was einfach so abschütteln. Und ich befürchtete, dass sie mit erhöhter – vielleicht zu viel – Aggressivität darauf reagieren würde.
„Affen wären gut“, sagte Cassie. „Damit kämen wir vom Boden weg und in die Bäume.“
„Okay, Ax, führ uns hin. Tobias? Ich frag dich nicht gern, aber wir könnten etwas Deckung aus der Luft gebrauchen.“
<Null Problemo>, sagte Tobias.
Er flog in die Bäume. Ich wusste, er war müde. Und hungrig. Fliegen ist Schwerarbeit, und Vögel sind auf schnellen Energienachschub eingestellt. Sie können lange Hungerperioden nicht so gut ertragen wie ein Mensch. Aber was sonst konnte ich tun?
Ax führte uns nicht sehr weit. Nach zehn Minuten standen wir unter eine Horde Affen, die in den Baumkronen hoch über uns kreischten und zeterten.
Es ist nicht möglich, einen Morph von einer gemorphten Person zu übernehmen. Wir konnten also nicht einfach Ax’ Affenmorph kopieren, sondern mussten uns einen richtigen Affen besorgen.
<Vielleicht kann ich einen von ihnen herunterlocken>, sagte Ax.
„Wie denn?“, fragte Marco.
Ax zögerte. Man kann schwer erkennen, ob ein Affe verlegen ist, ganz zu schweigen von einem Affen mit dem Verstand eines Andaliten. Aber ich hätte schwören können, dass es Ax peinlich war.
<I … ich glaube, ich bin – das heißt, mein Morph ist – na ja, ein Weibchen halt. Eines der Männchen schien vorhin an mir interessiert.>
„Jetzt reicht’s aber“, platzte Marco heraus. „Willkommen bei den Dauergästen in der Bizarrowelt! Wir sind in der falschen Zeit gelandet, mitten in einem Dschungel, und bekämpfen hirnraubende Außerirdische und zehntausend Arten von lästigen Krabbelviechern. Und wir sind angewiesen auf ein attraktives Affenweibchen! Könnte mich jemand …“
„… wecken, wenn wir wieder in der Wirklichkeit sind?“
„… wecken, wenn wir wieder in der Wirklichkeit sind!“
Marco und ich sagten es genau im selben Augenblick. Er starrte mich an. Ich starrte ihn an. Und alle anderen starrten uns an.
Ich seufzte. „Ich glaube, ich muss euch was erzählen. Wahrscheinlich hätte ich schon früher was sagen sollen, aber ich dachte, ich würde bloß durchdrehen. Ich hatte so komische Tagträume. Sie waren so echt … Ich saß in der Schule – und plötzlich war ich hier. Und seit wir hier sind, habe ich solche Flashbacks, dass ich wieder daheim bin.“
Rachel verdrehte die Augen, Cassie schaute besorgt. Marco guckte, als versuchte er vergebens, sich einen Witz über unsere Lage auszudenken.
„Ich wusste, was Marco sagen würde, weil ich das alles schon mal gehört hatte“, erklärte ich.
Ax starrte mich aus seinen großen Affenaugen an. <Prinz Jake, wann fing das an mit deinen Visionen und Flashbacks?>
Ich zuckte mit den Schultern. „Das war an diesem Nachmittag. Gestern oder heute, wie auch immer man es nennen mag. Ich war beim Squaredance, als es das erste Mal passierte. Warum?“
„Du und Squaredance?“, lachte Marco. „Um das zu sehen, hätte ich Eintritt bezahlt.“
Ax kratzte sich heftig am Hals und betrachtete lange, was er losgekratzt hatte. Dann schob er es, was immer es war, in den Mund. Offenbar überließ er dem Affenverstand eine gewisse Kontrolle. <Prinz Jake, wie ich schon sagte, ich bin kein Experte für Sario Rips. Aber ich glaube, diese Sekundenbilder sind Schwankungen, die dort auftreten, wo sich zwei gleichzeitige, identische Bewusstseinszustände außerhalb der Raumzeit überlagern.>
„Darauf hätte ich auch getippt“, sagte Marco. „Gleichzeitige … was auch immer.“
<Ich habe eine Theorie …>, begann Ax.
„Das ist immerhin mehr als das, was ich habe. Und zwar?“
<Ich vermute, wir haben uns rückwärts in der Zeit bewegt. Aber nicht weit. Wir existieren momentan gleichzeitig sowohl hier als auch daheim. Jetzt gibt es zwei Marcos, zwei Cassies, jeden von uns zweimal. Einmal hier, einmal dort. Zur gleichen Zeit. Die Flashbacks begannen erst heute. Deshalb vermute ich, dass wir nur um einen knappen Tag in der Zeit zurückgereist sind.>
„Das ist gut“, sagte Marco.
<Nein>, sagte Ax ernst. <Das ist nicht gut. Wir sind zur selben Zeit an zwei Orten. Das ist unmöglich. Eine Anomalie des Raum-Zeit-Gefüges. Ein instabiler Zustand.>
„Was bedeutet das?“ stieß ich hervor.
<Ich glaube, es bedeutet, dass sich die beiden Gruppen – die zwei Marcos, Rachels und so weiter – gegenseitig vernichten werden. Wie bei Materie und Antimaterie ist es auch nicht möglich, dass wir zur selben Zeit doppelt existieren.>
„Warum haben wir uns dann noch nicht vernichtet?“ fragte Rachel.
<Noch stecken wir in dem Sario Rip-Effekt>, sagte Ax. <Glaube ich. Deshalb … deshalb sind wir vermutlich sicher, bis wir zu dem Punkt zurückkehren, wo der Zeitriss auftrat. In diesem Moment wird der Riss enden und wir haben eine unmögliche Situation: zwei identische Menschengruppen, die zur selben Zeit existieren. Mein Lehrer sagte, glaube ich, dies hätte eine gegenseitige Vernichtung zur Folge. Wir würden aufhören zu existieren. Beide Gruppen. Hier und zu Hause. Als der Sario Rip auftrat, war es genau 20:54.>
„Mit anderen Worten, wenn wir in unsere eigene Zeit zurückkehren, müssen wir’s tun, bevor um 20:54 der Sario Rip auftritt“, sagte ich.
<Ja. Wir müssten zurückgehen und die Zeitachse manipulieren. Damit nichts von dem hier geschieht. Uns bleiben nicht mal sechs Stunden.>
„Wie wollen wir das machen?“
<Ich bin mir nicht sicher.>
Ich nickte. „Also, wenn wir gefangen sind, dann auch Visser Drei, richtig? Er muss sich doch auch mit Sario Rips auskennen. Wenn er zurückgeht, hängen wir uns an ihn dran. Dazu müssten wir das Kommandoschiff finden, uns an Bord schleichen und vom Visser nach Hause kutschieren lassen. Ich meine, das ist doch der einzige Weg, oder?“
<Möglicherweise …>, sagte Ax, brach dann aber ab. „Was ist?“, fragte ich ihn. „Gibt es noch einen anderen Weg, wie wir heimkommen könnten?“
Ax sah mich eindringlich an. Als ob er nicht ganz sicher wäre, was er sagen sollte. Oder ob er überhaupt was sagen sollte. Er war immer noch ein Affe, deshalb konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
<Wie schon gesagt, Prinz Jake, ich habe nicht aufgepasst, als wir das in der Schule durchgenommen haben.>
Ich wusste, er verschwieg mir etwas. Ich hätte es aus ihm rauskitzeln sollen. Tat ich aber nicht. Der nächste Fehler des furchtlosen Anführers der Animorphs.
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Es war ein Kinderspiel, die Affen zu übernehmen. Mehrere von ihnen kamen sofort vom Baum runter, um Ax zu beschnuppern. Und da wir alle ganz still standen, schienen sie sich auch vor keinem von uns sonderlich zu fürchten.

Ganz langsam und vorsichtig streckte ich die Hand nach einem Affen aus. Er betrachtete meine Hand lange. Dann drehte er mir den Rücken zu – eine Aufforderung, ihn zu kratzen.
„Ist ja gut. Das mach ich doch gern“, sagte ich und kratzte den kleinen Affen am Rücken. Dabei schloss ich die Augen und konzentrierte meine Gedanken auf den Affen. Er wurde ruhig, als wäre er in Trance. So ergeht es den meisten Tieren bei der Übernahme.
Ich nahm die Affen-DNS in mich auf.
„Das hier müsste besonders leicht sein“, bemerkte Cassie, nachdem sie die Übernahme beendet hatte. „Diese Affen sind zwar keine direkten Verwandten vom Menschen, trotzdem wird unsere DNS nahezu identisch sein.
Die genetische Übereinstimmung von Schimpanse und Mensch beträgt etwa 97 Prozent.“
„Bei Marco 99,9 Prozent“, warf Rachel ein.
„Ja, genau wie Rachels DNS zu 99 Prozent identisch mit der von Barbie ist“, giftete Marco zurück.
„Könnt ihr jetzt mal aufhören?“ sagte ich mürrisch. Aber im Grunde war ich erleichtert, dass sich alle normal verhielten. Erst wenn Cassie nicht mehr über Tiere redet und Marco und Rachel sich nicht in der Wolle haben, muss man sich Sorgen machen.
„Ax? Hattest du irgendwelche Probleme mit dem Affenverstand beim Morphen?“, fragte Cassie.
<Nein. Bis auf … na ja, es ist so ähnlich wie das Morphen in einen Menschen. Nur sind sie viel leichter reizbar. Außerdem fallen sie nicht so leicht um wie Menschen.>
Ax kommt einfach nicht darüber weg, dass Menschen nur auf zwei Beinen herumlaufen.
„Okay, dann los“, sagte ich. „Es wird Zeit und wir hocken hier draußen rum wie dämliche Barfußteenies aus der Provinz. Tobias? Ax? Könnt ihr aufpassen, ob’s irgendwo Probleme gibt?“
<Dieser ganze Regenwald ist ein einziges Problem>, sagte Tobias finster. <Vor allem, wenn du ein Rotschwanzbussard bist und auffällst wie ’ne Giraffe am Nordpol.>
Er hatte ja Recht.
Und leider hatten mir meine Visionen auch nicht verraten, ob wir mit unserem Plan Erfolg haben oder scheitern würden, ob wir am Leben blieben … oder nicht.
Ich konzentrierte mich auf meine Vorstellung von dem Affen. Und sehr, sehr schnell fühlte ich, wie die Verwandlung einsetzte.
Auch die echten Affen begannen die Veränderungen zu sehen.
WUIII! WUIII! WUIII!
Sie sprangen am Baumstamm hoch und turnten in die Zweige, so schnell sie konnten.
Ich schrumpfte. Das war zu erwarten. Doch je mehr ich schrumpfte, umso verwundbarer fühlte ich mich. Braunes Fell wuchs mir an Armen und Beinen. Mein Gesicht blieb unbehaart. Meine Lippen wölbten sich vor und bildeten eine gummiartige Schnauze.
Ein Schwanz kam aus meinem Steißbein herausgeschossen. Aber ich hatte schon früher einen Schwanz besessen, deshalb machte mir das keine großen Gedanken.
Dann fiel mir auf, dass der Schwanz sich bewegte. Nicht einfach hin und her wie bei einem Hund. Sondern wie ein Arm oder ein Bein.
<Hey, der Schwanz ist Klasse>, sagte Cassie. <Versucht ihn zu bewegen. Dann merkt man, dass es eine spezielle Hirnregion gibt, die ihn kontrolliert. Ziemlich praktisch.>
Das stimmte. Und auch Ax hatte Recht. Im Verstand des Affen gab es nur sehr wenig, das neu oder fremd war. Wie ein Mensch hatte er nur ein paar grundlegende Instinkte. Und wie ein Mensch musste er lernen, seine Handlungen zu steuern.
Die Augen waren ähnlich denen eines Menschen, die Ohren nicht besser als unsere eigenen. Der Geruchssinn allerdings war ein bisschen feiner.
<Das war ein leichter Morph>, sagte Rachel. <So. Was kann nun dieser Affe?>
Ich zuckte mit meinen schmalen Affenschultern. <Ich schätze, auf Bäume klettern.>
Ich drehte mich zu dem Baumstamm.
Wie fast alle Bäume des Regenwalds war er unglaublich hoch. Und niedrige Äste gab es nicht. Aber rings um den Stamm rankten sich Schlingpflanzen wie ein ganzes Nest voller Schlangen.
<Probieren wir’s aus>, sagte ich. Ich ergriff eine der Lianen und hielt sie zaghaft fest. Ich brachte einen Fuß in Stellung. Dann suchte meine Hand einen zweiten Punkt zum Festhalten.
<Prinz Jake>, sagte Ax. <Überlass dem Affen die Kletterei. Er weiß, wie’s geht. So.>
Ax schob sich den Bordrechner der Kampfdrohne in den Mund und machte einen Satz durch die Luft, griff nach einem Halt und war oben auf dem Baum, noch ehe ich dreimal blinzeln konnte.
Ich atmete tief durch und lockerte meine Kontrolle. Ich erlaubte dem Affenverstand, die Führung zu übernehmen und sagte mir einfach: <Kletter!>
Ax hatte Recht. Der Affe wusste, wie man klettert. Er kannte die Bäume, verstand sie. Er war dazu geboren, in den Bäumen zu sein.
Hände, Zehen, Hände, Zehen – das Tier fand jeden noch so kleinen Halt. Da gab es kein Zögern, keinen Zweifel und keine Frage. Dieser Affe wusste ganz genau, was er zu tun hatte.
Ich fühlte mich, als hätte ich mehr als zehn Packungen Traubenzucker und mindestens zwei Liter von diesen Sport-Energy-Drinks geschluckt. Ich war klein, aber ich hatte echt Power. Diesen Baum flog ich nur so hinauf.
Ich traf Cassie oben in der Baumkrone. <Wow! Ax hatte Recht. Der Bursche hier kann wirklich klettern!>
<Und er kann noch mehr>, sagte sie. Die anderen kamen gerade auf uns zu. <Seht mal.>
Sie stieß sich in die Luft ab.
Wir waren gut fünfzehn Meter über dem Boden, das war höher als ein Haus, und Cassie stieß sich einfach mit den Hinterbeinen ab und flog durch die Luft.
Mit einer Hand packte sie eine herabhängende Liane und segelte weiter und weiter.
Mehr brauchte ich nicht zu sehen. Der Affe wollte spielen und mir ging’s genauso. Ich brauchte etwas Spaß. Dringend!
Ich sprang. Für zwei Sekunden, die mir wie zehn Minuten vorkamen, hing ich in der Luft. Dann streckte ich einfach meine linke Hand aus, fand einen Ast, hangelte mich vorwärts, schwang mich wieder durch die Luft, griff nach vorn …
Schwingen und fliegen und greifen und schwingen und fliegen und greifen!
<Das ist also affengeil, was?>, jubelte Marco, als er Cassie und mir durch die Bäume folgte.
Schwingen! Fliiiegen! Fangen! Schwingen! Fliiiegen! Fangen!
Das kleine Affenhirn verarbeitete jede Bewegung, bereitete jede Aktion und Reaktion vor. Die ganze Welt bestand für den Affen aus Zweigen und Schlingpflanzen.
Schwingen! Durch die Luft fliegen, den Boden in tödlichen fünfzehn Metern unter mir! In der letzten Sekunde zupacken! Wieder schwingen, ins Nichts, und dann gerade rechtzeitig fangen, um sein Leben zu retten!
Das war die Szene aus meiner Vision: ich, wie ich gerade durch die Bäume huschte.
Ax wartete auf uns. Er wickelte seinen Schwanz um einen Ast und hing keuchend daran herab. Ich machte es ihm nach und ließ mit meinen Händen und Füßen los. Da baumelte ich nun an meinem Schwanz hoch über dem Waldboden und schaukelte vor mich hin …
<Das klingt zwar verrückt, aber an der Sache kommt mir was … bekannt vor>, sagte ich zu Cassie, als sie uns eingeholt hatte. <Ich meine, nicht dem Affen, sondern mir. Mir, dem Menschen.>
<So was Ähnliches haben auch unsere Vorfahren vor unzähligen Jahrtausenden gemacht>, sagte Cassie. <Vielleicht stecken in einem hinteren Winkel unseres Menschenhirns noch kleine Reste dieser Erinnerung. Vielleicht tragen wir alle Stufen der Evolution noch immer in uns.>
<Oder vielleicht erinnert es mich einfach daran, dass ich als kleines Kind schon immer Dschungelturnen gespielt habe.>
<Oh, natürlich, wenn du die langweilige Erklärung willst>, sagte Cassie lachend.
<Das ist wie Turnen>, sagte Rachel. <Nur viel besser. Wenn das Affenteam bei der Olympiade mitmachen dürfte, hätte sonst keiner mehr ’ne Chance.>
<Darf ich mal was fragen?>, unterbrach Ax. <Wohin gehen wir?>
Wir starrten ihn alle an. Dann prusteten wir los vor Lachen. Die Affenkörper lachten dabei in einem wilden, keckernden Gezeter, was uns nur noch mehr zum Lachen brachte.
<Ich schätze, wir haben uns irgendwie hinreißen lassen>, sagte ich zu Ax. <Aber du hast Recht, die Situation ist zu ernst. Wir haben was zu erledigen. Wir müssen das Kommandoschiff finden. Und wir müssen vor 20:54 in unsere eigene Zeit zurückkehren.>
<Können wir erst noch ein bisschen Fangen spielen?>, fragte Marco.
Und ich hätte auch zugestimmt, denn es machte einfach viel zu viel Spaß, ein Affe zu sein.
Doch in diesem Moment sah ich unter uns Hork-Bajirs. Es waren fünf, bei ihnen ein Human-Controller. Sie schlugen sich ihren Weg durchs Unterholz frei.
<Wir folgen ihnen>, sagte ich. <Früher oder später werden sie zum Kommandoschiff zurückgehen, oder?>
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Die Stärke der Hork-Bajirs war mir nie so richtig klar, bis ich hier sah, wie sie durch den Regenwald walzten.

Mit ihren Armklingen mähten sie alles nieder und hinterließen eine Spur der Verwüstung. Sie schlugen und hackten und schienen niemals müde zu werden.
Der Human-Controller war vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre. Er war ziemlich sportlich, aber er keuchte und schwitzte und japste, um mit den unermüdlichen Hork-Bajirs Schritt zu halten zu können.
Hoch über ihren Köpfen sprangen und flogen wir durch die Baumkronen.
<Haben diese Typen da irgendein Ziel, oder gucken die sich bloß die Gegend an?>, murrte Rachel. <Tick-tack, tick-tack. Unsere Zeit wird knapp.>
„Da!“, rief der Human-Controller müde und zeigte auf den Fuß des Baums, in dem wir saßen. „Das Tier! Dieses schweineähnliche Ding. Ich glaube, das gehört nicht hierher.“
Vermutlich war der Kerl bloß müde und suchte nach einem Vorwand, um sich auszuruhen. Aber ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, zog der vorderste Hork-Bajir seinen Draconstrahler und feuerte.
TSSIIUUPP!
Das Wildschwein – oder was immer es war – zischte und verschwand. Der Draconstrahl wanderte weiter. Er traf und schnitt durch den Stamm unseres Baumes.
<Weg hier!>, schrie ich, als der Baum zu zittern und schwanken begann.
Hastig sprangen wir zum nächsten Baum. Ich stieß mich in die Luft ab. Der Baum fiel zu schnell.
Ich flog zwei sehr, sehr lange Sekunden durch die Luft. Ich fiel. Der Boden kam mir rasend schnell von unten entgegen. Ich konnte das Gesicht des Human-Controllers sehen, das mich verwundert anstarrte …
Ein Ast! Ich packte zu. Daneben!
Nein! Plötzlich gab es einen Ruck und etwas zog mich zurück. Ich wirbelte herum. Ich musste beinahe lachen, als ich begriff, was passiert war: Mein Schwanz hatte den Ast gepackt, den meine Hand verpasst hatte.
„Dieser Affe da gefällt mir nicht“, sagte der Human-Controller.
Wieder zückte der Anführer der Hork-Bajirs seine Waffe und zielte diesmal auf mich.
Aber ich war schon auf und davon. Ich rannte auf dem Ast zurück, klammerte mich mit den Zehen fest und war auf der Rückseite des Baumstamms, eine Sekunde bevor …
TSSIIUPP!
ZZZZAAAFFF! Der Stamm explodierte direkt vor mir, sein Saft verdampfte durch die Hitze des Draconstrahls. Ich verlor den Halt und fiel.
Dann … packte mich eine Hand.
<Festhalten!>, sagte Rachel, als sie mit mir zu einem neuen Ast sprang.
„Das ist kein richtiger Affe“, brüllte der Human-Controller. „Die Affen! Tötet alle Affen! Tötet jeden Affen, den ihr seht!“
Fünf Hork-Bajirs zogen ihre Waffen.
<Nein!>, schrie Cassie. <Jake! Wir müssen sie aufhalten!>
<Mach, dass du hier wegkommst, Cassie! Los!>, rief ich. TSSIUPP! TSSIUPP! TSIUPP!
Die Draconstrahler feuerten ihr tödliches Licht ab. Äste purzelten herunter, als würde jemand eine Hecke beschneiden. Und einer der Strahlen traf einen Affen.
<Cassie! Marco! Ax!>, rief ich.
<Das war keiner von uns>, antwortete Marco.
Die Draconstrahler trafen einen Affen nach dem anderen. Vögel in den Bäumen wurden vernichtet. Ein Faultier hing mit seinem Baby in der Schusslinie und verdampfte. Die Hork-Bajirs wüteten blind. Sie schossen nicht mehr nur auf Affen, sondern auf alles, was sich in den Baumkronen bewegte.
<Sie töten alles!>, schrie Cassie außer sich vor Wut. <Wir müssen sie aufhalten!>
<Jetzt ist nicht die Zeit, um Rettet den Regenwald zu spielen, Cassie>, zischte Marco.
<Jake!>, rief Tobias aus der Luft. <Ich sehe, dass da unten Draconstrahler abgefeuert werden!>
<Ja. Ist uns nicht entgangen>, antwortete Rachel.
Wir waren schon fast aus der Gefahrenzone, aber immer noch nah genug, um das wilde, schnaufende Gelächter der Hork-Bajirs und das verrückte Geschrei des Human-Controllers zu hören.
Ich weiß, es gibt einen Unterschied zwischen dem Leben von Menschen und dem von Tieren. Ich nehme es jedenfalls an. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es einen Unterschied zwischen menschlichem Leben und dem Leben von Bäumen gibt. Trotzdem machte mich dieses so hirn- wie sinnlose Massaker an Bäumen und Tieren so wütend, dass ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte.
Die Hork-Bajirs mähten einfach alles nieder. Wo sie Bäume umgesäbelt hatten, standen nur noch rauchende Stümpfe. Der Wald schrie vor Zorn und Angst.
HOO! HOOO! WUUWUUWUUH!
Ke-RAAH! Ke-RAAH! Ke-RAAH!
Dann geschah etwas Merkwürdiges.
Als die Hork-Bajirs weiter durch den Regenwald stampften, fiel aus einem Baum etwas herab. Es war sehr lang und wickelte sich um den ersten der Hork-Bajirs.
<Eine Schlange!>, schrie Rachel.
<Oh Mann, ich hab gar nicht gewusst, dass Schlangen so groß werden können!>, staunte Marco.
In Sekundenschnelle quetschte die Schlange den Hork-Bajir zusammen. Die anderen Hork-Bajirs schlugen auf sie ein. Da …
<Zurück, ihr Idioten! Und seid froh, dass ich euch nicht alle in die Hölle befördere.> sagte eine höhnische Stimme in Gedankensprache.
Sie erstarrten und begafften nur noch den strampelnden Hork-Bajir.
Ich kannte diese Stimme. Wir alle kannten sie. Man bekam Angst, wenn man sie hörte.
Nachdem sich der Hork-Bajir nicht mehr wehrte, begann sich die Schlange zu verwandeln, und aus ihrem unglaublich langen Leib wuchs ein Andalit.
Zumindest der Körper eines Andaliten. Kein echter Andalit. Denn im Kopf dieses Andaliten lebte die ekligste aller Yirkschnecken, Visser Drei.
Schon seltsam, wie zwei fast identische Dinge so verschieden sein können. Visser Drei sah fast genauso aus wie Ax oder jeder andere Andalit. Und doch gab es bei seinem Anblick nie den leisesten Zweifel, dass er eine Kreatur des Bösen war.
Die vier restlichen Hork-Bajirs und der Human-Controller zitterten aus Angst vor dem Visser.
<Was macht ihr Tölpel hier?>, fragte der Visser in trügerisch ruhigem Tonfall. Er blickte den Human-Controller an.
Visser Drei ist nie besonders vorsichtig mit seiner Gedankensprache. Gedankensprache ist wie E-Mail: Man kann bestimmen, an wen sie gehen soll. Oder man plärrt sie einfach heraus, sodass alle sie hören können. Wenn man so mächtig ist wie Visser Drei, schreit man wahrscheinlich bloß noch rum.
Der Human-Controller wurde blasser und blasser. „Wir … wir … wi-wi-wir haben eure Befehle ausgeführt, Visser. Alle Tiere zu vernichten, die nicht hierher gehören, weil es sich um die andalitischen Banditen handeln könnte.“
<Und ihr dachtet, vielleicht wären auch die Bäume Andaliten?>
„Nein … es war … ähm …“
Der Visser ließ seinen Andalitenschwanz nach vorn schnellen und drückte dem Mann die Klinge gegen die Kehle. <Ist dir eigentlich schon mal die Idee gekommen, dass die Kampfdrohne keine hundert Meter von hier entfernt steht? Dass Draconstrahlen eine große Reichweite haben? Dass wir ohne diese Kampfdrohne nicht in unsere eigene Zeit zurückkehren können? Und dass ICH MÖGLICHERWEISE GEMORPHT SEIN KÖNNTE und ihr mich am Ende vielleicht abgeknallt hättet?>
Der Human-Controller sank auf die Knie. „Ich wollte nicht … ich habe nie … das … das … waren die da!“, stammelte er und zeigte auf die Hork-Bajirs.
<Was soll das? Wieso braucht er die Kampfdrohne, um in seine Zeit zurückzukehren?>, flüsterte ich Ax zu.
Ax zuckte mit seinen Affenschultern. <Keine Ahnung. Könnte sein … vielleicht müssen wir die Überschneidung der beiden Draconstrahlen exakt rekonstruieren, um den Sario Rip aufzuheben. So was Ähnliches habe ich schon mal gehört – in der Schule.> Er hielt die kleine Scheibe aus dem Bordrechner der Kampfdrohne hoch. <Aber sie können die Kiste ohne das hier nicht fliegen.>
Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz: Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich hatte Ax’ Leben riskiert, damit er den Computer holte und die Kampfdrohne für die Yirks manövrierunfähig machte. Aber sie würden den Jäger fliegen müssen, damit wir selbst auch wieder nach Hause kamen …
Vielleicht denkt ihr, wir hätten Visser Drei den Computer im Tausch für einen Heimflug anbieten können. Aber das wär sinnlos gewesen. Sobald er den Computer hatte, würde uns der Visser eiskalt umbringen.
Wir saßen in der Falle. In der Falle wegen meines eigenen Fehlers.
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Inzwischen waren wir hart an der Grenze des Zwei-Stunden-Limits für unseren Affenmorph. Höchste Zeit, sich zurückzuverwandeln und zu beraten, was wir noch tun konnten. Wir huschten durch die Bäume davon, weit weg von Visser Drei. Dann kletterten wir auf den Boden und begannen zurückzumorphen.

Tobias kam angeflogen und landete auf einem umgestürzten Baum neben uns. An seinem Schwanz war eine schwarze, versengte Stelle.
„Tobias!“ schrie Cassie und rannte zu ihm, sobald sie wieder ein Mensch war.
<Schon okay>, sagte Tobias, als Cassie seine Schwanzfedern anhob, um den Schaden zu begutachten. <Jemand hat auf mich geschossen und mich auch fast getroffen. Einer der Human-Controller muss wohl ein Vogelkenner gewesen sein. Er wusste, dass Rotschwanzbussarde in Amazonien nicht mal Urlaub machen. Aber vorher hab ich noch gesehen, wie sie an unserer abgestürzten Kampfdrohne arbeiteten. Drei Taxxons krochen auf ihr herum und reparierten sie. Und eine Hand voll Hork-Bajirs schoss alles weg, was ihnen nicht gefiel.>
Ich berichtete Tobias, was wir von Visser Drei aufgeschnappt hatten. „Sie brauchen die Kampfdrohne, um in die richtige Zeit zurückzukehren. Ich weiß nicht, warum, und Ax weiß es auch nicht.“
Ax war wieder ganz ein Andalit. Er hielt die gelbe Scheibe hoch. <Ohne das hier können sie den Jäger nicht fliegen. Garantiert nicht.>
Er war immer noch stolz darauf. Und kapierte anscheinend überhaupt nicht, dass die Yirks den blöden Computer jetzt auch in unserem eigenen Interesse brauchten. Gut, das klingt ungerecht und bescheuert, aber ich war echt wütend auf Ax. Dass er nicht geschnallt hatte, was für ein Idiot ich war. Ich wollte, dass irgendwer sagte: „Jake, du hast es vermasselt. Halt dich in Zukunft zurück.“
Ich wäre erleichtert gewesen.
„Jake!“ zischte Rachel.
„Was?“
„Nicht bewegen! Rührt euch nicht!“, sagte Rachel.
Ich bewegte nur meine Augen. Aus den Büschen rings um uns tauchten vollkommen lautlos die Köpfe auf. Und flugbereit in den Händen neben jedem Kopf ein Speer.
„Schätze, die Eingeborenen hier haben uns echt was voraus“, sagte Marco nervös.
Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Es ist unmöglich, sich an einen Andaliten anzuschleichen. Noch unmöglicher ist es, sich an einen Rotschwanzbussard anzuschleichen. Und doch hatten mehr als zehn Männer – ältere und jüngere, alle mit stechenden, pechschwarzen Augen und schwarzen Haaren – genau das getan.
Es war völlig klar: Wenn wir auch nur zuckten, würden zwölf vergiftete Speere fliegen und wir sechs in die ewigen Jagdgründe einziehen.
„Cassie?“ flüsterte Marco. „Du bist doch die Bäume umarmende Rettet-den-Regenwald-und-liebt-den-Planeten-Aktivistin hier. Wer sind diese Typen?“
„Menschen“, antwortete Cassie.
„Wer hätte das gedacht.“
„Mehr weiß ich nicht. Menschen. Leute, die eben hier leben. Was bin ich, ein Lexikon oder was?“
„Ich glaub, die mögen uns nicht“, sagte Rachel. „Aber sie sehen eigentlich auch nicht so aus, als wollten sie uns unbedingt umlegen.“
Ich erkannte eines der Gesichter wieder. Es war der Junge, der schon vorher einen Speer auf mich geworfen hatte. Seine wachsamen, schwarzen Augen musterten mich. Rachel hatte Recht: Sie mochten uns nicht.
„Ob sie uns morphen gesehen haben?“ Ich beschloss das Risiko einzugehen, meine Hände in einer friedlichen Geste zu heben. Langsam und sachte hob ich meine Hände, die Handflächen nach außen.
Kein Speer durchbohrte mich. Das war ein gutes Zeichen. Ich atmete tief durch. Bis zu dem Moment hatte ich das Atmen völlig vergessen.
„Hallo. Wir … äh, wir wollen keinen Ärger“, sagte ich.
„Da hat er Recht“, flüsterte Marco.
Einer der Männer trat vor und kam direkt auf mich zu. Er hätte dreißig oder vierzig Jahre alt sein können oder auch achtzig. Ich hatte keine Ahnung. Aber er war eindeutig der Anführer der Gruppe. Das sah man.
Er war äußerst spärlich bekleidet. Wären Rachel und Cassie nicht so verängstigt gewesen, hätte er sie wohl in Verlegenheit gebracht. Der Mann ließ seinen Speer sinken und sah mir eindringlich in die Augen. Er sagte etwas. Ich verstand kein Wort.
„Tut mir Leid, ich spreche kein, äh, was auch immer.“
Der Mann dachte einen Moment lang nach. Dann zeigte er mit dem Finger auf mich und sagte: „Macaco.“
Ich schätze, wenn ich auch das nicht verstand, würde er mich für einen Trottel halten. Er verfiel in eine ziemlich gute Pantomime eines Affen.
„Oh, Affe? Affe ist macaco?“
Der Mann nickte und lächelte. Dann war das Lächeln fort. Er stubste mich mit dem Finger gegen die Brust. „Macaco. Tu. Espirito macaco.“
„Woa!“ sagte Marco. „Das ist Spanisch. Espirito bedeutet Geist oder Seele.“
„Könnte es nicht auch Portugiesisch sein?“ fragte Cassie. „In Brasilien wird Portugiesisch gesprochen. Dieser Mann ist vielleicht der Häuptling seines Dorfs und hat ein paar Kontakte zu Brasilianern. Er muss etwas Portugiesisch gelernt haben.“
„Portugiesisch, Spanisch, das ist doch das Gleiche“, sagte Marco. „Meine Großmutter spricht nur Spanisch. Und meine Mutter ist mit Spanisch aufgewachsen.“
„Dann kannst du also übersetzen?“, fragte Rachel.
„Tja, äh, nein. Ich meine, ich kenne vielleicht fünfzig Wörter. Aber man kann sich doch denken, was er meint. Er sagt, Jake sei ein Affengeist. Espirito macaco.“
„Dann haben sie uns also morphen gesehen“, sagte ich und nickte dem Mann zu. „Ja. Espirito macaco.“ Ja., ich war ein Affengeist.
Er sah Ax mit bohrenden Blicken an. Seine extra Stielaugen und seinen gefährlichen Schwanz. „Mal. Diabo.“
„Ich glaube, er nennt Ax einen Teufel“, sagte Marco.
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Kein mal. Kein diabo.“
Der Mann starrte Ax an. Dann nahm er das stumpfe Ende seines kurzen Speers und begann etwas in den Dreck zu zeichnen. Es dauerte einige Sekunden, ehe ich erkannte, was es darstellte. Es war eine Kreatur mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Schwanz. Sie hatte Klingen an ihren Ellbogen, Knien und am Kopf. Der Mann deutete auf die Zeichnung. „Diabo. Monstro.“
Ich schwöre, ich hätte vor lauter Erleichterung fast losgelacht. Der Mann hatte einen Hork-Bajir gezeichnet. „Ja, unbedingt. Mal. Diabo. Monstro. Und jedes andere böse Wort, das einem einfällt.“
Mit meinem nackten Fuß wischte ich die Zeichnung weg.
„Das hat ihm gefallen“, sagte Rachel.
Der Kerl grinste und schlug sich gegen die Brust. „Polo.“
„Das ist entweder sein Name oder sein Lieblings-T-Shirt“, witzelte Marco.
Ich zeigte auf mich und sagte: „Jake“.
Der Mann nickte. Dann wischte er weg, was noch von dem gezeichneten Hork-Bajir übrig war. Er grinste breit. Dann lachte er laut und alle seine Männer und Jungen lachten mit ihm. Sogar der Knirps, der mich vorher unbedingt als Fleischspieß gewollt hatte.
„Wisst ihr, ich glaube, diese Jungs sind in Ordnung“, sagte Rachel.
Plötzlich öffnete sich der Himmel und Regen prasselte auf uns nieder. Es goss, als stünden wir unter den Niagarafällen.
Mit festem Griff packte Polo meine Hand und meinen Unterarm. Wir besiegelten einen Pakt.
„Diabos. Matar diabos.“
„Ich glaube, er sagt was von Teufel jagen … töten“, sagte Marco.
Ich blickte in Polos Augen. Kein Zweifel. „Wohl ziemlich genau das.“
Polo und seine Leute verdrückten sich ins Unterholz und wurden im Nu von dem strömenden Regen verschluckt.
„Diese kleinen Kerle gegen Hork-Bajirs?“ Rachel schüttelte skeptisch den Kopf.
„Ich hab so ein Gefühl bei diesen kleinen Kerlen“, sagte Cassie. „Vielleicht gehört ihnen der Wald und sie haben’s nicht gern, wenn hier eine Horde fremder diabos rumtrampelt und alles umbringt, was ihnen in die Quere kommt.“
„Besser, wir haben sie auf unserer Seite anstatt gegen uns, das ist klar“, sagte ich.
Plötzlich fühlte ich mich nur noch müde. Zu viele Gefahren. Zu viel Adrenalin. Und obwohl es hier, in dieser Zeit in Brasilien, erst spät am Nachmittag war, war mein Körper inzwischen seit fast zweiundzwanzig Stunden wach, hatte gekämpft und gemorpht.
Es goss wie aus Eimern. Tobias konnte nicht mal ans Fliegen denken. Alle waren völlig fertig.
„Das dürfte wohl der Regenteil des Unternehmens Regenwald sein“, sagte Marco. „Die machen hier keine halben Sachen, was?“
Wir stapften durch den Wolkenbruch und tranken von dem Wasser, das von den Blättern tropfte.
Schließlich war klar, dass niemand mehr weitergehen konnte. Zumindest ich nicht. Die Zeit lief – uns blieben gerade noch drei Stunden. Wir hatten keinen Plan. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für eine Pause. Aber es ging einfach nicht mehr.
„Lasst uns mal anhalten“, sagte ich.
„Wo?“ fragte Marco.
Ich ließ mich in den Matsch plumpsen und lehnte mich gegen einen Baum. „Hier. Gleich hier.“
Cassie kam und setzte sich neben mich. Das Rauschen des Regens schirmte unsere Unterhaltung ab.
„Wie geht’s dir?“, fragte Cassie.
Ich zuckte mit den Achseln. „Ich bin okay.“
Sie sah mich skeptisch an. „Jake, ich kenne dich. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, dass du nicht in Ordnung bist. Und du bist wütend. Da ich nicht annehme, dass du auf einen von uns wütend bist, schätze ich mal, du bist auf dich selbst wütend.“
Ich schaute weg. „Das wird schon alles wieder“, log ich plump.
„Weißt du, das war schon komisch, dich und Polo zu sehen.“
„So? Warum?“ Es interessierte mich nicht wirklich. Dafür war ich zu müde. Aber Cassie war freundlich und ich brauchte etwas Freundlichkeit.
„Weil ihr vom gleichen Schlag seid, du und Polo. Er ist du, und du bist er. Der Anführer. Weißt du, es war riskant für ihn, den Speer hinzulegen. Wir hätten ihn und seine Leute töten können. Er konnte nicht wissen, ob er das Richtige macht. Er traf nur die seiner Ansicht nach beste Entscheidung. Das ist alles, was man von einem Führer verlangen kann.“
Ich tastete im Regen nach Cassies Hand. Es war zu düster und grau, um ihr Gesicht deutlich zu sehen.
„Ich bin so müde“, sagte ich.
Cassie legte ihren Kopf auf meine Schulter. „Ich weiß. Wir sind alle ziemlich fertig.“
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Ich wachte plötzlich auf mit dem Gefühl, dass ich zu lang geschlafen hatte.

Ich öffnete die Augen.
Schwarze Nacht. Eine Nacht so schwarz, dass man das Gefühl hatte, unter schwarzem Filz begraben zu sein.
Aber nicht alles war dunkel.
Fünfzehn Zentimeter vor meinem Gesicht glühten zwei Augen grün und golden. Ich konnte ziemlich üblen Atem riechen. Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht fühlen.
Ein Jaguar!
Er schob seine Nase dichter heran. Er versuchte zu entscheiden, wer ich war und was ich in seinem Wald tat.
Ich rührte mich nicht, nur die Angst tobte in mir. Ich war vom Regen, der endlich aufgehört hatte, nass bis auf die Knochen. Ich hockte im Schlamm und fühlte, wie Adrenalin in meine Adern gepumpt wurde. Fühlte wieder die Angst.
Je nachdem, wie sich der Jaguar entschied, würde ich leben oder sterben. War ich Nahrung? Oder nicht? Wenn die Katze hungrig war und ich wie Beute roch, würde sie ihre gewaltigen Pranken in meinen Hals schlagen, und in einer Sekunde wäre alles vorbei.
Ich würde nicht mal Gelegenheit zum Schreien haben.
Dann fiel mir etwas ein …
Es gab doch noch etwas. Keine Zeit zu morphen, aber …
So langsam, wie ich nur konnte, hob ich zitternd eine Hand, um das gefleckte Fell des Jaguars zu berühren. Ich sammelte meine Gedanken. Ich konzentrierte mich darauf, den Jaguar zu übernehmen. Und ich betete, dass der Jaguar sich so verhielt wie die meisten Tiere bei ihrer Übernahme. Ich hoffte, er würde in Trance fallen.
Als ich meine Augen öffnete, schloss der Jaguar seine.
„Marco!“ zischte ich. „Cassie! Rachel! Ax! Tobias! Irgendwer!“
„Hmm?“, sagte Marco benommen. Dann: „Uah! Uah! Aufwachen, Leute! Um Gottes Willen, Jake, was tust du denn da? Der Jaguar kann dich jede Sekunde zerfleischen!“
„Ehrlich? Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen. Danke für den Tipp, Marco. Sehr witzig. Ich übernehme ihn gerade, um ihn ruhig zu halten. Wir übernehmen ihn alle der Reihe nach und dann verschwinden wir. Ax?“
<Ja, Prinz Jake.>
„Glaubst du, du kannst schneller rennen als diese große Miezekatze?“
<Ja.>
„Okay, dann übernimmst du ihn als Letzter und rennst, was du kannst. Nur für den Fall, dass er schlechte Laune hat.“
Fünf Minuten später waren wir alle in sicherer Entfernung.
„Weißt du, Jake, ich glaube, du warst ziemlich sicher“, sagte Cassie. „Ich bezweifle, dass ein Jaguar Beute von deinem Format vertilgt.“
<Ich wette, sie halten sich eher an Beute von meiner Größe>, murmelte Tobias.
„Cool ist, dass wir jetzt alle einen Jaguarmorph haben. Perfekt für Streifzüge im Regenwald“, erklärte Cassie.
„Womit wir beim Thema wären. Es ist schon spät“, sagte Rachel. „Tick-tack.“
<Uns bleiben noch zwei von euren Stunden>, sagte Ax.
„Zwei Stunden, um das Kommandoschiff zu finden, uns an Bord zu schmuggeln und zu hoffen, dass Visser Drei weiß, wie er uns alle wieder in unsere Normalzeit zurückbringt“, sagte Rachel. „Wunderbar.“
„Jaguare sind Beutejäger“, antwortete Cassie. „Wenn es irgendein Tier schafft, die Yirks aufzuspüren, dann sie.“
Marco lachte. „Cassie, du suchst doch bloß nach ’ner Entschuldigung, dich in was Neues zu morphen.“
„Cassie hat Recht“, sagte ich. „Wie dunkel es schon ist … Ich kann nicht mal euch erkennen. Keine Straßenlaternen, keine Beleuchtung von Häusern, keine Autoscheinwerfer, nicht mal Mond und Sterne sieht man durch die Bäume.
Das ist zu dunkel für uns. Barfuß, verloren und blind. Wir brauchen Augen. Wir können uns zwar in Eulen morphen, aber wir wissen nicht, was im Regenwald auf einen alten Uhu wartet. Jaguare dagegen sehen so aus, als könnten sie auf sich selbst aufpassen.“
„Kommt, wir machen’s“, sagte Rachel. „So wie jetzt sind wir jedenfalls total aufgeschmissen.“
„Wir müssen irgendwie den Bordrechner der Kampfdrohne transportieren“, erklärte Cassie. Sie riss sich einen Stoffstreifen aus ihrem Hemdzipfel und fädelte ihn durch ein kleines Loch in der Chipscheibe.
„Ich nehme ihn“, sagte ich. Der Computer war mein blödsinniger Fehler. Ich sollte ihn tragen. Cassie streifte ihn mir über den Kopf, wo er wie ein großes, bescheuertes Medaillon baumelte.
Ich atmete tief durch. „Okay, Jungs und Mädels und Andaliten. Dann wollen wir mal.“
<Jake, ich muss versuchen, über die Bäume zu fliegen und etwas Mondlicht zu erwischen>, sagte Tobias. <Ich bin so blind wie ihr da unten.>
Der Jaguar war ein ziemlich merkwürdiger Morph für mich. Weil er keine Spur merkwürdig war. Es war wie beim Tigermorph. Der Jaguar ist kleiner und stämmiger als ein Tiger, aber das ist auch alles.
Für die anderen war es allerdings ihre erste Erfahrung mit einer Großkatze. Als meine Jaguaraugen sehen konnten und die Dunkelheit plötzlich hell wurde, konnte ich noch die letzten Veränderungen miterleben.
Ich sah, wie in Cassies Mund lange, vergilbte Zähne wuchsen und sich über Rachels Haut ein großfleckiges Muster ausbreitete. Ich sah, wie aus Ax’ dünnen Andalitenhänden Klauen sprossen und wie Marco vornüber auf alle viere kippte, während sich hinter ihm sein Schwanz wie eine Schlange streckte.
<Oh, das ist cool>, sagte Marco. <Oh, Mann! Oh, Mann!>
<Hah-hah!>, frohlockte Rachel. <Das ist wie … lebendig! Endlich mal wieder was ohne Angst!>
Ich kannte das Gefühl. Es ist schon ein Unterschied, ob man eine Maus oder ein Tier an der Spitze der Nahrungskette ist. Ein Tier, das sich keine großen Sorgen macht, es könnte getötet werden. Das ist keine Überheblichkeit. Nur Furchtlosigkeit. Genau wie ein Tiger kann auch ein Jaguar verblüfft, überrascht oder beunruhigt sein, aber niemals ängstlich. Er rennt vielleicht vor Menschen oder lauten Maschinen oder so weg, aber er hat dabei irgendwie keine Angst.
Ich sah, wie Rachel in die Luft schlug, um die Geschwindigkeit ihrer Pranken zu testen. <Nicht so stark wie ein Grisli, aber irre schnell.>
<Hervorragende Sinne>, sagte Cassie. <Ich rieche … wow. Ich rieche eine Million Dinge.>
<Ich habe das seltsame Verlangen, einen Affen zu verspeisen>, sagte Marco. <Und das, obwohl ich erst vor ein paar Stunden selber einer war. Wir landen alle noch in der Klapsmühle. Das ist euch doch klar, oder?>
<Tobias? Kannst du mich hören?>, rief ich in Gedankensprache.
<Ja, ich hör dich. Hier oben ist es viel besser. Es ist fast Vollmond, und ungefähr eine Million Sterne leuchten! Zum Fliegen reicht’s, aber landen sollte ich besser nicht.>
<Es sind viel mehr als eine Million Sterne>, korrigierte Ax.
<Das weiß ich, Ax-Man>, sagte Tobias und lachte. <Hey! Hey! Da ist Licht. Wie von einer Stadt vielleicht. Viele Lichter.>
<Wenn die noch an dem Kommandoschiff rumbasteln, müssten sie Scheinwerfer haben, oder?>, überlegte Cassie.
<Das ist unser einziger Anhaltspunkt, und langsam wird die Zeit knapp>, sagte ich. <Gehen wir.>
<Geht in das Licht>, sagte Marco.
<Was?>
<Poltergeist. Dieser alte Film. Erinnert ihr euch nicht? Die kleine, resolute Dame, die Geht in das Licht, geht in das Licht! sagt?>
<Was war das für ein Licht?>, fragte Ax völlig entgeistert.
<Ich glaube, es war wie … der Tod oder so>, sagte Marco. <Aber, hey, ich kann mich auch irren. Vielleicht war’s bloß ein großer, strahlender McDonald’s.>
<Halt die Klappe, Marco>, sagte Rachel.
Noch zwei Stunden. Dann würde, wenn Ax Recht hatte, der Sario Rip enden, und das Universum hätte zwei Jakes und zwei Cassies und würde beide eliminieren.
Das Kommandoschiff finden. An Bord gehen. Hoffen, dass Visser Drei uns zurückbringen kann. Irgendwie. Auch ohne den Computer aus der Kampfdrohne.
Kein großartiger Plan. Aber ich war der Anführer. Und ein Anführer hat den Menschen Hoffnung zu machen. Auch wenn er selbst kaum noch welche hat.
<Sehen wir doch mal nach, was das für ein Licht ist>, sagte ich.
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Selbst durch die Augen des Jaguars war der Regenwald dunkel.

Aber trotzdem, Wahnsinn, was ich für Dinge sah, während ich wie ein Geist über den Urwaldboden glitt.
Es war wie eine Fahrt durch eine irre Geisterbahn. Wie eins von diesen Spukhäusern, wo einem bei jeder Drehung des Wagens, in dem man sitzt, ein anderer Kobold, Dämon oder Knochenmann entgegenspringt.
Aber es waren keine Totengeister. Das war das Leben. Leben in mehr Formen und Variationen, als ihr euch vorstellen könnt.
Riesenschlangen, sechs Meter lang und so dick wie die Äste, von denen sie herabhingen. Und Schlangen, die so zierlich waren, dass sie beinahe Würmer hätten sein können.
Riesige Insekten, faustgroße Käfer und Tausendfüßer im Rattenformat. Und Ratten, so groß wie Pudel. Wenigstens sahen sie aus wie Ratten. Und Frösche in grellen Rühr-mich-nicht-an-Warnfarben.
Und überall Ameisen, Manche liefen in Kolonnen, trugen Stücke von Blättern, die zehnmal so groß waren wie sie selbst. Echsen huschten vorüber wie grüne Blitze. Und Salamander, vermute ich mal, in allen möglichen leuchtenden Farben. Und über uns Vögel und Affen und noch mehr Vögel.
Wir waren blind wie Maulwürfe gewesen, solange wir in unseren menschlichen Körpern durch den Regenwald stampften. Wir hatten nichts gesehen. Aber der Jaguar sah und roch und hörte alles.
Eine Million Arten füllten den Wald um uns. Leben, fremdartiger als alles, was aus dem Weltall gekommen war. Unglaubliches, wimmelndes, fantastisches Leben, das überall ums Überleben kämpfte und darum rang, ein kleines Fitzelchen vom Regenwald zu ergattern.
Es war überwältigend. Lange Zeit sprach niemand. Wir entdeckten eine Welt, die wir nie auch nur geahnt hätten. Als wären Polo und seine Leute zur Weihnachtszeit in eine Einkaufsstraße gebeamt worden. Sie wären erschlagen gewesen von all den Dingen, die dem Menschen so einfallen.
Nur umgekehrt. Dies war die Welt, die der Jaguar kannte. Und es war die Welt, die Polo und seine Leute kannten – nicht mit all den von Menschen gemachten Dingen, sondern mit der ganzen wilden, verblüffenden, irren, extremen, schockierenden Natur.
Und jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte so langsam alles gesehen, antwortete der Regenwald: ‚Kindchen, nichts hast du gesehen. Schau mal diesen Vogel da! Und jene Blume! Und dieses Tier da drüben! Du kleines Menschlein, ich habe dir mehr zu zeigen, als du in zehn Leben sehen könntest.’
<Okay>, brach Rachel endlich das Schweigen. <Ich nehm’s zurück. Ich will den Regenwald nicht zubetonieren. Mir egal, wenn er gefährlich und tödlich ist und uns umbringen will.>
<Ihr habt einen erstaunlichen Planeten>, sagte Ax. <Verblüffend.>
Zu unserer Überraschung war es Cassie, die uns an die Zeit erinnerte. <Es wird knapp. Wir müssen das Kommandoschiff finden.>
<Du hast Recht, Cassie, aber ich dachte, es würde dir gefallen>, sagte ich. <Das ist doch der ultramäßige Naturspaziergang.>
<Ja, das ist es>, sagte sie leise. <Und die Yirks wollen ihn vernichten und alles andere, für das sie auf diesem Planeten keine Verwendung haben. Ich werde das nicht zulassen. Also schnell. Lasst uns das Kommandoschiff suchen, in unsere richtige Zeit zurückkehren und am Leben bleiben, um weiterzukämpfen. Niemand, ob Mensch oder Alien, macht diesen Ort kaputt, solange ich da bin, um sie dran zu hindern.>
<Ja, Ma’am>, sagte ich.
<Da sind Lichter>, sagte Marco.
Und Tobias erklärte: <Ich bin jetzt über den Lichtern. Es ist kein Dorf, sondern das Kommandoschiff. Und wisst ihr was? Sie haben auch den Jäger hierher geschleift.>
Dass die Kampfdrohne beim Kommandoschiff war, gab mir ein mulmiges Gefühl.
Es gab eigentlich keinen Grund, weshalb Visser Drei die beiden Schiffe von seinen Leuten an einem Platz zusammenbringen lassen sollte. Da stimmte was nicht. Etwas, das mir nicht klar war.
Aber ich schüttelte es ab. Mein Problem war, dass ich einen Plan brauchte. Jetzt war es Zeit, nachzudenken und nicht sich wegen etwas Sorgen zu machen, das keinen Sinn ergab.
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Lautlos schlichen wir durchs Unterholz, glitten durch Blätter, durch das Jaguarfell für das Auge fast unsichtbar.

Die Hork-Bajirs hatten rund um das Kommandoschiff eine Lichtung geschlagen. Taxxons krochen auf dem Schiff herum und arbeiteten fieberhaft. Mit der Kampfdrohne schienen sie schon fertig zu sein. Taxxons sind riesige Tausendfüßer mit roten Mäulern an einem Ende und einem Ring aus Augen, die wie rotes Weingummi aussehen.
<Die passen hier optimal hin>, sagte Marco.
Ich dachte das Gleiche. Die Taxxons hätten Eingeborene des Regenwalds sein können. Allerdings waren sie selbst für Regenwaldverhältnisse riesig.
<Hier sind viel zu wenig Hork-Bajirs>, sagte Ax. <Es müssten mehr sein. Viel mehr. Sie müssten die gesamte Lichtung umstellen.>
<Ich sehe ganze fünf Hork-Bajirs>, sagte Rachel. <Moment! Seht mal! Drinnen im Kommandoschiff. Durch das Fenster. Visser Drei.>
Ich starrte angestrengt und sah die Silhouette eines Andalitenkopfs. <Ja. Gut. Immerhin wissen wir jetzt, wo er steckt.>
<Wie gehen wir vor?>, fragte Rachel.
Gute Frage. Aber ich hatte zufällig keine brillante Antwort auf Lager.
<Na ja, wir wissen, dass Visser Drei die Kampfdrohne braucht, um in unsere Zeit zurückzukehren. Und wir haben den Computerchip, deshalb kann er die Kampfdrohne ohne uns nicht benutzen. Also … wir könnten ihm einen Deal vorschlagen, aber man darf ihm nicht trauen. Oder wir könnten uns an Bord des Kommandoschiffs schleichen und den Chip einfach irgendwo liegen lassen, wo er ihn finden kann.>
<Wenn der Chip auf einmal einfach so rumliegt und er drüber stolpert, wird er wissen, wie er dorthin gelangt ist. Und er wird wissen, was wir vorhaben>, sagte Marco.
<Unsere Zeit wird knapp>, mahnte Ax.
<Wenn wir uns im Kommandoschiff verstecken, ohne Visser Drei den Chip zu geben, hocken wir zusammen mit ihm in der Falle>, erklärte Cassie.
Ich fühlte mich ganz schwindelig im Kopf. Irgendwie hatte ich einfach gehofft, dass sich eine Lösung finden würde. Aber es gab keine.
<Hört mal, ich weiß es nicht, okay!?>, motzte ich. <Ich weiß es nicht. Ich hab keine Ahnung, was wir tun sollen. Ich kann auch nicht einfach ’ne Antwort herzaubern.>
<Was heißt das denn, furchtloser Anführer?>, sagte Marco.
In dem Moment hätte ich beinahe die Beherrschung verloren. Wären wir beide in Menschengestalt gewesen, hätte es ’ne Prügelei gegeben.
<Ich hab nie gesagt, dass ich von irgendwem der Anführer bin! Ich hab nie darum gebeten, dass ihr immer darauf wartet, was ich sage. Wieso muss ich die Antworten kennen? Wieso kennst du sie nicht, Marco? Und du auch nicht, Rachel?>
<Oh, Mann, Jake!>, stöhnte Marco. <Lass dich nicht so hängen. Wir brauchen dich.>
Ich wollte gerade was ziemlich Unhöfliches sagen, als Cassie unterbrach. <Was ich mich schon die ganze Zeit frage: Warum ist Jake der Einzige, der solche Flashbacks hatte? Wir existieren alle an zwei Orten zur gleichen Zeit, richtig? Warum also hatte er als Einziger diese Dschungelhalluzinationen?>
Die Frage saß. Natürlich. Das ergab keinen Sinn. Das hätte mir schon lange einfallen müssen. Hätte, hätte, hätte! Es gab zu viele Hätte!
Ax! Ich erinnerte mich, wie ich ihn gefragt hatte, ob es noch eine andere Möglichkeit zur Rückkehr gäbe. Und wie er herumgedruckst hatte. <Ax? Was verschweigst du uns?>
<Wieso? Was meinst du?>, wich er aus.
<Was weißt du … oder was vermutest du?>
<Prinz Jake, wie ich schon sagte, ich weiß sehr wenig über Sario Rips. Ich war abgelenkt durch …>
<Ax. Du nennst mich ständig deinen Prinzen. Fein, dann bin ich dein Prinz. Also beantworte meine Frage.>
<Prinz Jake … es ist möglich, dass du … ich meine, es wäre denkbar, dass du der einzige echte Mensch hier bist. Wir übrigen sind vielleicht nur eine Erinnerung.> Mir war plötzlich kalt. <Wovon redest du?> <Wir sind vielleicht nicht richtig hier. Nicht wirklich. Ich meine, ja, wir waren hier in einer Zeitspur, doch diese Zeitspur wurde später gelöscht.>
<Gelöscht? Und wer hat diese Zeitspur gelöscht?> <Du, Prinz Jake. Möglicherweise wirst nur du aus dieser Zeitspur entkommen. Du kehrst vielleicht zurück, allein, und veränderst alles, damit nichts von dem hier je wirklich passiert.>
<Liegt das an mir, oder ist das echt so irre?>, fragte Marco.
<Und wie sollte ich der Einzige sein, der aus dieser Zeitspur entkommt? Wir glauben doch, dass zur Rückkehr in unsere eigene Zeit der Zwischenfall mit den Draconstrahlen, der den Sario Rip auslöste, wiederholt werden muss. Korrekt?>
<Vielleicht … Prinz Jake, möglicherweise ist dies nicht der einzige Weg. Es könnte noch einen anderen geben. Ich wollte nichts sagen, weil ich mir nicht sicher war. Und …>
<He!>, unterbrach Tobias aufgeregt. <In dem Fenster da drüben, das soll Visser Drei sein? Ich hab ihn gerade wackeln sehen. Wie eine Empfangsstörung im Fernsehen. Das ist nicht er! Das ist eine Projektion!>
<Ein Lockvogel!>, sagte Rachel.
Ein idiotischer Fehler von uns! Visser Drei wusste, dass um 20:54 der Schnitt erfolgte. Und er rechnete damit, dass auch wir es wussten.
Also war ihm klar, dass wir bis dahin entweder bei der Kampfdrohne oder beim Kommandoschiff aufkreuzen mussten. Er wusste, dass wir versuchen würden, an Bord eines der beiden Schiffe zu kommen. Deshalb hatte er die Kampfdrohne durch den Wald bis neben das Kommandoschiff schleppen lassen.
Damit es nur noch einen Ort gab, an dem er auf uns warten musste.
Und damit er genau wusste, wo wir uns in der Zeit vor 20:54 aufhalten würden.
<Eine Falle!>, sagte ich erschöpft. <Das ist eine Falle! Er erwartet uns!>
Und genau in diesem Augenblick hörten wir seine Stimme in unseren Köpfen.
<Fünf Katzen und ein Vogel. Hah-hah-hah. Das wird ein Spaß.>
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<Lauft! Das ist eine Falle!>

Ich lief los. Aber eine Ranke schnellte hoch und schlang sich um meine Vorderpfoten. Ich fiel, war sofort wieder auf den Beinen, aber wieder packte mich eine Ranke und schnürte sich diesmal um meinen Hals.
Die Ranken waren lebendig!
Wie eine Schlange wickelte sich die Ranke um meine Kehle und zog zu. Ich konnte nicht atmen! Mit aller Kraft, die der Jaguar besaß, zerrte ich und konnte mich befreien.
Ich rannte und merkte plötzlich, dass der Computerchip aus der Kampfdrohne nicht mehr da war, den ich um den Hals getragen hatte!
<Das ist ein Lerdethak!>, rief Ax. <Die Ranken! Visser Drei hat sich in sie gemorpht. Es ist ein Geschöpf vom Planeten der Hork-Bajirs, ein Lerdethak. Er …>
Plötzlich verstummte Ax.
Die Dunkelheit um mich wurde auf einmal zu einem einzigen Gewirr aus Ranken. Ein Sturm aus Schlangen. Die Ranken schossen durch die Luft und wickelten sich tastend und greifend um mich.
Für eine Sekunde sah ich einen Jaguar – vielleicht Ax, ich war mir nicht sicher –, der von einer der lebenden Ranken am Hals in die Luft gehoben wurde, während drei andere Ranken seine Beine und den Körper gefesselt hielten.
Ich wollte helfen, aber die Ranken waren überall! Wenn ich eine Sekunde zögerte, hatten sie mich.
<Jake!>, hörte ich Marco rufen. <Ich komm nicht mehr weg!>
Cassie kreischte in Gedankensprache. <Aaaaahhhh!>
<Cassie!>, schrie ich. <Marco!>
<Jake! Das Ding ist riesig!>, rief Tobias von oben herab. <Ich kann nicht gut sehen, aber es ist wie ein … wie ein Krake mit tausend Armen!>
Glitschige Tentakel klatschten gegen meine Beine und wickelten sich um sie. Ich sprang … Sekundenbruchteile, bevor ich mich rettungslos verfangen hätte.
Ich rannte. Was konnte ich auch sonst tun? Ich rannte!
<Er verschlingt sie!>, rief Tobias. <Oh, nein! NEIN! Er hat ein Maul. Riesig! Hilf ihnen!>
<Ich kann nicht! Ich kann nicht!>, schrie ich.
Es schienen jetzt weniger Ranken-Arme zu sein, und sie waren auch kleiner, schwächer.
<Ich bin in was drin!>, sagte Rachel. <Puh, ist das stickig hier!>
<Prinz Jake, der Lerdethak hat uns verschluckt!>
<Ich komm nicht an euch ran!>, rief ich. <Ich kann euch nicht mal sehen! Befreit euch mit Prankenhieben!>
<Kann nicht … kann mich nicht rühren …>, stöhnte Cassie.
<Das kann ich nicht aushalten!>, rief Tobias. <Ich fliege jetzt runter!>
Entsetzt und panisch wirbelte ich herum und rannte, so schnell ich konnte. Ich war den Fangarmen entkommen! Aber als ich keuchend stehen blieb, um mich umzuschauen, sah ich ihn.
Es war, als sei ein alter, riesiger Baum lebendig geworden. Gegen die grellen Lichter rund um das Kommandoschiff sah er aus wie die Schlangenhaare dieser Medusa aus der Sage. Er schien aus dem Boden zu wachsen und immer größer zu werden. Riesige Tentakel! Ein Labyrinth aus schlangenhaften Armen, die um ein dunkles Zentrum angeordnet waren. Durch die Fangarme konnte ich ein weit klaffendes, blau umrandetes Maul sehen.
Vor meinen Augen wurde ein zappelnder Jaguar in den Schlund geworfen.
Ein dünner Fangarm schlug nach einem heranjagenden Vogel. Dann hatte er auch ihn gefangen.
<Hmmm>, sagte Visser Drei. <Nur fünf kleine Andaliten geschluckt. Also ist einer noch frei. Aber sei unbesorgt. Ich habe reichlich Zeit, um dich zu finden.>
Er hatte sie alle. Alle bis auf mich.
<Beruhigt euch, meine andalitischen Freunde. Entspannt euch. Ich werde euch nicht töten, noch nicht. Aber ihr werdet euch hier nicht rausmorphen. Mein Lerdethak-Morph wird euch festhalten, bis ich über euer Schicksal entschieden habe.>
Er hatte sie. Visser Drei hatte gewonnen. Ich war als Letzter noch übrig. Ich war ihre einzige Hoffnung.
Tolle Hoffnung, dachte ich verbittert. Ich trug die Verantwortung. Und ich hatte sie in Visser Drei’s Falle laufen lassen. Ja, super, jetzt tu dir auch noch Leid, Jake. Stich lieber nach einem Ausweg!
Das eklige Tentakelvieh bewegte sich schneller durch den Regenwald, als man es ihm je zugetraut hätte. Und jetzt sah ich links und rechts davon die Hork-Bajir-Krieger.
Hinter mir! Sie waren überall! Ein Ring aus Hork-Bajirs umschloss mich immer enger, während Visser Drei auf mich zuglitt.
Da plötzlich …
FFIT!
Selbst meine Jaguaraugen konnten den Speer nicht fliegen sehen. Ich nahm ihn erst wahr, als er im Rücken eines Hork-Bajirs steckte.
FFIT! FFIT! FFIT!
Speere, die wie aus dem Nichts erschienen. Ein Hork-Bajir nach dem anderen brach zusammen!
Polo erschien. Er sah an mir vorbei und schleuderte seinen Speer auf den Lerdethak. Auf Visser Drei.
Aber der Morph des Vissers war zu schnell. Ein Fangarm zuckte nach vorn, packte den Speer in der Luft und warf ihn verächtlich zurück. Er landete im Boden.
Es gab keine Chance, den Lerdethak zu stoppen. Im Schutz seiner Ranken-Tentakel war er sicher. Der einzige verwundbare Teil war der Kopf, und der war umhüllt von einem Wald aus –
Das war’s!
Keine Ranken! Auch keine Fangarme! Falsch gedacht, Jake! Äste. Äste!
Ich tauchte in die Dunkelheit und begann noch im Laufen zurückzumorphen. Ich hörte zischende Speere und Schreie von Hork-Bajirs. Aber nichts konnte den Lerdethak aufhalten.
Der Visser kam immer näher.
Jetzt war ich ein Mensch, stolperte blind durch klatschendes Laub, die nackten Füße zerschnitten und voll blauer Flecken. Aber wenigstens hatte ich einen Plan. Ich rannte und konzentrierte mich auf einen schnellen Morph. Im Laufen schrumpfte ich, aber ich rannte weiter, selbst als ich O-Beine bekam und mich vorbeugte, um meine Fingerknöchel zu Hilfe zu nehmen.
Als ich ganz in Affengestalt war … machte ich kehrt.
Der Lerdethak ragte mächtig und bedrohlich vor mir auf. Seine tausend Tentakel zischten durch die Luft.
<Bist du das, mein letzter Andalit?>, höhnte Visser Drei. <Ist dieses kleine Tier dein letzter Morph? Wie kümmerlich.>
,Kann schon sein’, dachte ich. ‚Aber jetzt bist du für mich nicht mehr als ein großer Dschungel-Heimtrainer.’
Ich sprang durch die Luft.
Auf den erstbesten Fangarm zu.
Ich packte ihn, schwang durch die Luft und flog!
Kein anderes Tier hätte sich in diesem Labyrinth aus schwingenden, schnappenden, quabbeligen Tentakeln bewegen können. Aber für den Affen waren das alles einfach Ranken und Äste.
Schwingen! Fliegen! Fangen! Schwingen! Fliegen! Fangen!
Und alles in einem Wahnsinnstempo! Aber der Affe schaffte das.
Ich packte einen riesigen Fangarm. Er hob mich hoch in die Luft und versuchte mich abzuschütteln. Aber ich ließ nicht los. Tief unter mir sah ich den Kopf des Lerdethaks, sah sein gefräßiges, blaues Maul, das vorhin die anderen verschlungen hatte.
Ich blickte zur Seite. Polo! Da stand er mit seinem Speer in der Hand.
<Dein Speer!>, rief ich in Gedankensprache. <Dein Speer!>
Polo kapierte sofort und schleuderte ihn mit aller Kraft.
Der Speer flog kerzengerade.
Ich umklammerte den wild peitschenden Fangarm mit dem Schwanz, streckte beide Hände aus und packte den Speer im Flug.
Habt ihr gewusst, dass Menschen eigentlich nur etwas werfen können, weil wir uns einst durch die Bäume gehangelt haben? Nur so ist das Schultergelenk so geworden, dass man damit einen Speer schleudern kann.
Und wie!
Ich warf.
Der Speer traf voll ins Schwarze! Er bohrte sich in das Fleisch des Lerdethaks und schickte die Gifte des Regenwalds in die außerirdische Kreatur.
Aber jetzt war anscheinend mein Glücksvorrat aufgebraucht.
Ein Fangarm schlug nach mir, wickelte sich um meinen Hals und –
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– ich hatte die Entfernung zum Boden falsch eingeschätzt, prallte viel zu hart auf und überschlug mich, ein Knäuel aus Flügeln und Klauen.

<Astreine Landung>, sagte Tobias und lachte.
„Bist du okay?“, fragte mich Cassie, die sofort rübergelaufen kam und mich aufhob. Dann setzte sie mich schnell wieder ab, weil ich mit dem Zurückmorphen begann und anscheinend ziemlich schwer wurde.
„Was zum Kuckuck …“ fragte ich. Mein Herz stand still. Ich war zurück! Zurück hinter dem Motel, wo ich mich auf unsere Supermarkt-Aktion vorbereitete.
War das auch wieder einer dieser Flashbacks? Eine Vision?
Nein, dafür dauerte es zu lang. Das war echt. Ich war wirklich hinter dem Motel.
Ich schaute auf meine Armbanduhr. Konnte das wahr sein? „Wie spät ist es?“, fragte ich Ax.
<Acht Uhr neunzehn>, sagte er.
Acht Uhr neunzehn. Natürlich. Ich kannte die Uhrzeit. Um acht Uhr neunzehn hatte ich mich komisch gefühlt – unwohl bei der Entscheidung, ob wir in den Supermarkt reingehen sollten. Aber ich hatte bestimmt, die Sache durchzuziehen. Und aus dieser Entscheidung hatte sich alles andere ergeben. Der Sario Rip. Das Desaster im Regenwald.
„Cassie? Bist du je am Amazonas gewesen?“, fragte ich.
„Was? Nein. Natürlich nicht“, sagte sie.
Es war nicht passiert. Zumindest nicht dieser Cassie hier. Es würde erst in der Zukunft geschehen. Wenn ich nicht die Zeitspur änderte.
„Was ist denn jetzt?“ fragte Rachel ungeduldig. „Komm schon, Jake, legen wir jetzt los, oder was?“
Ich grinste. Ich lachte. Völlig bescheuert. „Oder was, Rachel. Eindeutig oder was. Los, wir verschwinden von hier!“
 

Erst am nächsten Tag hatte ich Gelegenheit, mit Ax allein zu reden. Ich erzählte ihm alles. Er dachte, ich wäre übergeschnappt, bis ich die Worte Sario Rip aussprach. Da glaubte er mir.

<Das ist alles sehr erstaunlich>, sagte er, während wir durch den Wald liefen. Unser guter, alter Wald. Ohne Killerameisen und Piranhas und Jaguare und Schlangen und Eingeborene mit Giftspeeren. <Ich kann mich an nichts von all dem erinnern.>
„Es war grauenhaft“, sagte ich. „Ich habe so viele Fehler gemacht, ich hab alles versiebt. Der Computerchip … uns in eine Falle latschen zu lassen … Ich meine, wir waren so gut wie verloren. Dann schien es, als bekäme ich eine zweite Chance, das zu verhindern. Aber ich weiß nicht mal, wie. Du – also der andere Du oder wie immer du es nennen willst – meintest, wir müssten den Sario Rip rekonstruieren, um ihn aufzuheben.“
Ax nickte. <Ja, vermutlich hätte das funktioniert. Und es gab ja nur eine einzige andere Möglichkeit.>
Ich unterbrach ihn. „Du hast mir nie was von irgendeiner anderen Möglichkeit erzählt.“
<Nein, das hätte ich wohl nicht>, sagte Ax. <Ich weiß es nicht sicher … Aber es gibt da eine Theorie.>
„Das dachte ich mir fast“, brummte ich.
<Eine Person kann unmöglich an zwei Orten zugleich sein. Theoretisch. Wenn du also eine der beiden … eliminierst …, nun ja, dann schnappt das Bewusstsein wieder zusammen. Ich glaube, ich weiß, was passiert ist, Prinz Jake: Du bist gestorben.>
Es lief mir kalt den Rücken runter.
<Aber obwohl du im Regenwald gestorben bist, warst du hier nach wie vor lebendig. Deshalb konnte dein Geist zurück in diesen einen Körper hier. Mit deinem Tod hast du die Zeitspur korrigiert, damit nichts davon je wirklich passiert. Du wirst merken, dass du dich nicht in einen Jaguar oder Affen morphen kannst, weil du diese Tiere nie wirklich übernommen hast.>
Er zeigte ein andalitisches Lächeln, allein mit den Augen, weil sie keinen Mund haben.
„So ’n Zeug lernt man bei euch in der Schule, hm?“
<Ja.>
„Und in dieser Stunde hast du nicht besonders aufgepasst, wie?“
<Stimmt.>
„Kann ich gut verstehen“, sagte ich. „Diese Zeitreisegeschichten machen einen ein bisschen wahnsinnig.“
<Genau>, nickte Ax. <Und an jenem Tag war da dieses Spiel … und dieses Mädchen …>
Wir liefen ein Stückchen weiter. „Es war eine Katastrophe da unten, Ax. Ich hab alles vermasselt. Der einzige Grund, warum wir alle noch leben, ist der, dass ich am Ende Glück hatte.“
<Das kann schon sein, Prinz Jake. Aber mein Bruder Elfangor hat einmal zu mir gesagt: ‚Es ist Aufgabe eines Anführers, Glück zu haben.’ Manchmal ist Erfolg eben einfach Glückssache.>
Ich nickte. Aber ich fühlte mich kein bisschen besser. „Das mit dem Glück hat bei Elfangor irgendwann aber auch gründlich nicht mehr geklappt.“
<Ja. Wir müssen hoffen, dass es dir treu bleibt, Prinz Jake.>
Ich lachte. „Nenn mich nicht ‚Prinz’.“
<Jawohl, Prinz Jake.>




 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 






 

… Zu spät, dachte ich grimmig. Ich stand auf Sand. Der Junge war hinter mir, vor den Blicken der Menschen oben geschützt. Zwei Meter trennten mich und den Hosenmatz von den sechs Krokodilen. Sie waren jetzt alle wach. Interessiert. Nicht sicher, ob sie rüberkommen und uns auffressen sollten oder nicht.

In diesem Moment sah ich den Grund für ihre Unsicherheit.
Es waren nämlich gar nicht sechs Krokodile in dem Gehege. Sondern sieben. Das siebte lag nur ein paar Zentimeter entfernt. Und es war wirklich ein kapitaler Bursche.
Groß genug, dass klar war: Wenn dieses Riesenmonster seine Beute nicht teilen mochte, dann würden die anderen Krokodile es bestimmt nicht durch den Versuch reizen, sie ihm abzuluchsen.
Es war gewaltig.
Oh Mann, war das Vieh groß.
„Nettes Kroko“, flüsterte ich.
Es starrte mich aus braungelben Augen an, die beinahe zu lachen schienen. Natürlich lachte es. Es hatte angenommen, sich an einem Menschen laben zu können. Jetzt hatte es zwei.
Dann preschte es vor.
Ihr würdet nicht glauben, dass etwas so Großes mit so kleinen Stummelbeinen sich so schnell bewegen kann. Aber es stürmte wie der Blitz heran! Direkt auf mich zu!
Ich sprang in die Luft, als diese grauenhafte Schnauze genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, ins Leere schnappte. Ich landete auf dem Rücken des Krokodils, rutschte ab und kletterte in Panik wieder rauf. Sein Schwanz schlug wie eine Bullenpeitsche herum. Es wirbelte kraftvoll herum und versuchte mich abzuwerfen. Seine mächtigen, klaffenden Kiefer schnappten nach hinten und schienen mich überreden zu wollen, mich in Reichweite seiner scharfen, ungleichen, zackigen Zahnreihen zu begeben.
Eine winzige Hoffnung hatte ich. Nur eine. Ich umarmte seinen hornigen, rauen Rücken, drückte meine Handflächen dagegen und konzentrierte mich mit all meiner Willenskraft.
Ich begann das Krokodil zu Übernehmen.
Bevor es mich übernehmen konnte …
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